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Zur Notiz.
Man bittet, dringende Einsendungen für den allgemeinen

Teil des Frauenblatte« während der Ferienabwesenheit der
Redaktorin vom 24. Juli bis 14. August an die Vertretung

Frl. Elisabeth Zellweger, Lindenbühl, Trogen
(Kt. Appenzell A.-Rh.) einsenden zu wollen.

Die Redaktion.
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Wochenchronik.

ersehnten Weltsrieden intensiv zuwende". Zur
Begründung sagt sie: „Diejenigen, die an die Macht
des Gedankens, an die vom menschlichen Wesen
ausgehenden Gedankenstrahlen glauben, werden
zugeben, daß die Gesamtsumme dieser „Strahlen" eine
neue und sich immer verstärkende Kraftquelle bilden
wird, die eine ungeheure Ausdehnung nehmen kann."
— Etwas mehr aus dem Boden der Realität steht
eine FriedensmÄnifestation, welche der französische
Deputierte Mare San girier (christlicher Demokrat)

vorgängig dem 11. Internationalen Friedenskongreß

in Konstanz bei einer Zusammenkunft in
Freiburg i- Br. erließ. Er sagt darin, die Aufgabe
aller Friedensfreunde sei es, den Frieden psychologisch
und moralisch vorzubereiten. Die Friedensarbeit
erfordert mehr Mut als die Arbeit für den Krieg.
Die Pazifisten müssen sich zusammenschließen

in dem Bewußtsein, das; sie alle die nämlichen
Gegner zu bekämpfen haben. Der Redner schloß
seine Ansprache mit einem Appell für die gemeinsame

Arbeit aller Menschen für den Frieden.
Ausland.

Die öffentlichen Verhandlungen des ständigen
Internationalen Gerichtshofes im Haag über die
deutsch - österreichische Zollunion sind
in diesen Tagen zum Abschluß gelangt. So angeregt
und teilweise überraschend sie auch verliefen, sie ver-
loren an Sensation angesichts der sich überstürzenden
Borgänge um Deutschland herum. Wie ein
Chaos, wie ein unentwirrbarer Knäuel von politischen
und Wirtschastssragen, in die nicht nur europäische,
sondern auch auherkontinentale Interessen verflochten
sind, so muten diese Vorgänge an. Neue Ministerkon¬

ferenzen in Rom, neue amerikanische Vorschläge,
neue Forderungen deutscher Selbsthilfe folgen sich.
Was wird das Ergebnis sein?

Vorerst steht Deutschland vor einem Schicksalstag.
Der 9. August, der in Preußen den Volksentscheid
über die Auflösung des Landtags bringt, wird
indirekt auch über das Weiterbestehen der Reichsregierung

bestimmen. Bis dahin war das preußische
Kabinett Braun die kraftvollste Stütze der deutschen
Regierung und des Reichskanzlers Brüning. Mit der
Auflösung des Landtags fällt diese Stütze, und die
Folge wäre, daß sich die jetzige deutsche Regierung
ihres Haltes beraubt sieht. Muß Reichskanzler Brüning

weichen, dann bedeutet das den Verzicht aus
die -Von ihm mit erstaunlicher Zielbewußtheit
verfochten«: Versöhnungspolitik im Geiste Stresemanns.
Noch klingen seine klugen Worte durch die Welt,
die à vor wenigen Tagen im Rundfunk verlauten ließ
und die in Frankreich einen so warmen Widerhall

(fanden. Wie sich Deutschlands Stellung inmitten
der europäischen Staaten und vornehmlich zu Frankreich

gestalten wird, wenn eine neue Regierung kommen

sollte die von den bisherigen Richtlinien
abweicht, das läßt sich nicht ermessen. Auf jeden Fall
fiele es einer neuen Regierung schwer, das kaum
angebahnte Vertrauen in den deutschen Friedenswillen

zu erhalten. So muß man wünschen, daß
trotz aller Anstrengungen der Hugenbergleute, der
Stahlhelm- und Hakenkreuzführer, der pensionierten
Generäle und des ehemaligen Reichsbankpräsidenten
Schacht das preußische Volk dem Mahnruf Brünstige
folge und am 9. August nicht zur Urne gehe

I. M.

Schweiz.
Die Kundgebungen zugunsten des Bundesgesctzes

über die Alters- und Hinterlassenenversichernng mehren

sich erfreulicherweise von Tag zu Tag. Das
darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß auch
der Geist der Verneinung am Werke ist, daß die
Unterschriftensammlung sür Referendum und Initiative

eifrig betrieben wird. Wirtschaftlich schwere Zci
ten sind erfahrungsgemäß einer fortschrittlichen Gel
setzgebung, die den Einzelnen Opfer auferlegt, wenig
günstig. Aber bei besserer Einsicht müßte man sich

sagen, daß Sozialwerke, die aus der Grundlage
der Solidarität erstehen, gerade in Zeiten der Not
höchste Bedeutung erlangen.

Die andauernde Krise in der Uhreàdnstrie hat
den Bundesrat bewogen, Hilfsmaßnahmen sür den
kommenden Herbst und Winter einzuleiten. Es sollen
Bundcsbeiträge verabfolgt werden an Löhne solcher
Arbeitsloser der Uhrenstàstrie, die bei Notstands
arbciten Beschäftigung finden, unter der Voraus
setznng, daß die betreffenden Kantone Subventionen
in gleicher Höhe ausrichten. Ueberdies wird sich
der Bund an Notstandsaktionen beteiligen, welche
von den Kantonen für die sogenannten ausgesteuerten
Arbeitslosen der Uhrcnindnstrie durchgeführt werden,
d. h. für Arbeitslose, welche nach den statutarischen
Bestimmungen von ihren Versicherungskassen nichts
mehr beziehen können und die keine Arbeit finden.

Immer dunklere Wolken lagern sich auch über der
schweizerischen Fremdenindustrie. Das Gesuch des
schweiz. Volkswirtschaftsdepartements um sofortige
Aufhebung der deutschen Ausreisegebühr wurde von
der Reichsregierung vorderhand abschlägig beschieden
mit dem Bedauern des Rcichsfinanzministers, daß
die Nachbarländer unter der Maßnahme leiden müssen.

Für die Schweiz ist der Schaden groß. Der
Zustrom der deutschen Gäste hörte sozusagen von einer
zur andern Stunde auf. Zahlreiche Bestellungen
in .Hotels wurden rückgängig gemacht: Im
schweizerischen Alpeilpostverkehr läßt sich der Rückgang
zahlenmäßig feststellen.

Friedenskmtdgàngm.
Der Aufruf, den die Ncnenbnrgerin Hslsne du

P asqnier im Namen des Bundes „Uni Pax"
sur den Weltfrieden erließ, hat, wie wir
hören, auch im Ausland Verbreitung und Anklang
gesunden. Ihre Anregung geht dahin, „das; ein
jeder jeden Tag zu einer bestimmten Stunde —
um 12 Uhr mittags — während fünf Minuten
oder noch weniger, seine Gedanken dem so heiß

Plaudereien einer Pflanzenphysiologin
ans Südafrika.

M. Henri ci, PH. D. D. S c.

(Schluß.)
Man wird in Europa wohl fragen: ist denn auch

die Südafrikanerin vorbereitet für das Stimmrecht?
In den Städten sicherlich. In kaum einem Lande
beschäftigen sich die Frauen so viel mit Politik wie
hier in Südafrika, wo die Parlamentsmitglieder
ähnlich gewählt werden wie in England. Gewiß,
die Frauen des Farmers sind nicht so aktiv wie
die Engländerinnen der Städte. Aber Politik gehört
sozusagen zum Hanshalt der Südafrikanerin.

Ein einheitliches Bild der südafrikanischen Frau
zu geben, ist schwierig. Im Ausland hat man jedenfalls

ein falsches. Reisende, die nur ein paar Monate

in den Hotels von Südafrika zugebracht
haben, sind entsetzt über die Trägheit der südafrikanischen

Frau, die sich nur für Sport und Bridge
interessiert, keinen Haushalt hat und viel lieber als
in einem behaglichen Heim im Hotel oder Boarding-
house lebt. Ich gebe zu, es ist leider wahr, was
diese Reisenden sehen, doch betrifft es nur eine gewisse
kleine Bevölkernngsschicht in den Städten. Besonders

ans den Farmen findet man ganz ausgezeichnete

Hausfrauen, die alle Butter selbst machen, Brot
Mid Torten backen jedem Zuckerbäcker zum Trotz,
alles Gemüse und Obst für den Winter sterilisieren,
Dörrobst, Mebos, Konfitüren selbst machen. Wie
oft bin ich doch ans meinen offiziellen Reisen von
der Hausfrau in die Speisekammer geladen worden,
um die Schätze zu sehen! Und auf den gleichen

Farmen werden die Kleider selbst genäht: ein altes
Mütterchen erzählte mir noch, lvie sie die Kerzen

Ein Zeitbild.
Vor kurzem hat eine Angelegenheit in Basel

die Gemüter beschäftigt, die interessante Streiflichter

auf unsere Zeit wirst und es darum Wohl
wert ist, daß wir den Leserinnen des Frauenblattes

davon berichten. Vielleicht drängt es
dann die eine oder andere, sich dazu zu äußern.

Vom gemeinsamen Baden.
Die Basler sind bis heute mit Badegelegenheiten

nicht verwöhnt. Zum Teit hängt das mit
unsern Flustberhältnissen zusammen. Bis vor
wenigen Jahren hatten wir ausschließlich solche
Badeanstalten, in denen gleichzeitig nur Männer

und Knaben oder Frauen und Mädchen
zum Baden zugelassen wurden. Man fing dann
an, eine Badeanstalt für bestimmte Wochentage
als Familienbad zu erklären und sie Angehörigen

beiderlei Geschlechts gleichzeitig zugänglich
zu machen. Der nächste Schritt war der, daß
man im Eglisee eine schöne Badeanlage schuf,
wo Männer und Frauen, Knaben und Mädchen
gemeinsam sich Vergnügen. Doch besitzt auch diese
Anlage ein besonderes Bassin für Frauen. Es
erscheint durchaus gerechtfertigt, daß nun einem
jeden Gelegenheit geboten ist, das Baden zu
betreiben, so wie es ihm behagt: wer lieber
mit Seinesgleichen badet, dem bleibt es
unbenommen; wer das Gemeinschaftsbad vorzieht,
dem steht es zur Verfügung. Ganz besonders
werden die Familien mit jüngern Kindern sich
des Gemeinschaftsbades freuen, das ihnen
Gelegenheit bietet, die Erholnngsstun.de des Badens
zusammen zu genießen. Es besitzen ja die
allerwenigsten ihr privates Bassin im Garten, in dem
sie sich tummeln können.

Vom Schulbaden.
Nun erhoben sich aber im Zusammenhang

init dem Schnlbaden allerlei Schwierigkeiten.
Glücklicherweise ist der Schwimmunterricht endlich

auch bei uns zum integrierenden Bestandteil
des Turnunterrichts geworden, und nur auf
Grund eines ärztlichen Zeugnisses kann ein Kind
davon befreit werden. So ziehen denn im Som¬

mer täglich Buben und Mädchen klassenweise
in die verschiedenen Badeanstalten. Seitdem nun
die Gemeinschaftsbäder in Basel bestehen und
die Klassen auch dorthin geführt werden, haben
sich auf Seiten der Eltern allerhand Widerstände
gezeigt. Immer wieder kamen Mitteilungen aus
dem Elternhaus an die Turnlehrerschaft oder die
Schulleitung, wornach die Eltern mit dem Be
such des Gemeinschaftsbades durch ihre Kinder
nicht einverstanden waren und sich weigerten,
ihre Kinder mitgehen zu lassen. Der Erziehungsdirektor

blieb aber strikte dabei, daß die Eltern
sich seinen Geboten zu fügen und die Kinder
zum Schwimmunterricht in das Gemeinschaftsbad
zu schicken hätten. Eine Anzahl katholischer
Eltern gelangten daraufhin mit einem gemeinsamen

Protest und einer Eingabe an die Regierung.

Da eine Antwort daraus längere Zeit
nicht erfolgte, wurde die Stimmung in katho
tischen Kreisen allmählich gereizt; es kam zu
unerquicklichen Zwischenfällen, die dann den Vor-
wand lieferten, daß man die Sache aus den Boden

des Kulturkampfes hinüberschob, einen Ge
gensatz von Katholiken und Nicht-Katholiken dar
aus machte und sie in dieser Ausmachung bor
den Großen Rat brachte. Demgegenüber möchten
wir feststellen, daß die Einwendungen, die wir
persönlich gegen die Praxis der Schule gehört
hatten, fast ohne Ausnahme von protestantischen
Eltern kamen. — Der Große Rat stützte die
Position des Erziehungsdirektors.

Zum Grundsätzlichen.
Es liegt uns fern, hier eine lange Abhandlung

über das Für und Wider des gemeinsamen

Badens zu schreiben. Dagegen möchten
wir aus beiden Lagern Leute kurz zu Wort kommen

lassen — nicht Fanatiker, sondern solche,
die Wesentliches zu sagen haben — um zu
zeigen, daß man in guten Treuen dieser oder
jener Ansicht sein kann. Die Befürworter des
gemeinsamen Badens erachten dieses als schöne

Gelegenheit, die Natürlichkeit und Unbefangen¬

heit im Verkehr der Geschlechter zu fördern.
Sie weisen ans all das Uebel hin, das aus der
siühern Geheimnistuerei mit ihrer Weckung und
Ansstachelung der Neugierde entstand. Sie sind
überzeugt, daß die Jungen desto unbefangener
sind, je weniger die Erwachsenen sie aus ihrer
eigenen geschlechtlichen Bedrängnis heraus
beunruhigen und auf Dinge stupsen, die sie sonst
naiv an sich vorbeigehen ließen. Sie sehen
Heuchelei darin, daß dieselben Eltern, die ohne
weiteres mit ihren Kindern ein Meerbad >oder
ein Strandbad an einem See aufsuchen, unter
Umständen dergleichen tun, als müßten ihre
Kinder in den Basler Gemeinschaftsbädern Schaden

an ihrer Seele nehmen. — Im gegnerischen
Lager möchte man die früheren Zeiten des
Versteckspielens zwar auch nicht zurückwünschen;
man hält aber dafür, daß das Pendel nun reichlich

weit nach der andern Seite ausgeschlagen
habe und wir in eine verhängnisvolle Verwilderung

der Sitten geraten seien. Die Aufdringlichkeit,
mit der sich das Geschlechtliche in unserer

Zeit breit mache, müsse durch größere
Zurückhaltung abgelöst werden. Die Gemeinschaftsbäder

seien aber Orte, wo sich das Sich- zur
Schau-stellen und das Revue-passierenlassen
besonders unverhüllt auslebten, deshalb möchte
man seine Kinder von solchen Stätten zurückhalten.

Es sei keine Heuchelei, wenn man gegen
ein Seebad weniger Bedenken trüge, weit sich
die Badegäste am weiten Strand ganz anders
verteilten und man sich leichter für sich halten

und Widerwärtigem aus dem Wege gehen
könne, als dies in dem engen geschlossenen
Familienbad auf der Breite oder auch in der
weitern Anlage im Eglisee möglich sei. Jedenfalls,

so meinen diese Eltern, hätten sie das
Recht, zu bestimmen, ob sie ihre Kinder ist ein
Gemeinschaftsbad schicken wollten oder nicht.

Schule und Elternrecht
Für die Schule ist es sicher am einfachsten,

wenn sie auch in Sachen des Schwimmunterrichts
kurzerhand anordnen und den Ellern

zumutest darf, daß sie sich fügen. Immerhin muß
gesagt werden, daß selbst vom Standpunkt der
Schule aus die heutige Praxis nicht ganz
unbedenklich ist. Ich denke da — meinem
Erfahrungskreis entsprechend — an eine Reihe von
Schülerinnen, die etwas von der Natur vernachlässigt

worden sind und die durch zu volle oder
schlecht proportionierte Körperformen unschön
wirken. Es ist für sie nicht leicht, sich mit
dieser Tatsache überhaupt abzufinden, es
kostet sie Ueberwindung, sich schon bor ihren
Mitschülerinnen in der Unvcrhülltheit des Badeanzugs

zu zeigen. Sie zu zwingen, sich aber jedermann

so zu präsentieren, kommt mir wie eine
Rohheit vor. Und ebenso gibt es seelische
Veranlagungen, die einen solchen Zwang höchst
fragwürdig erscheinen lassen. Zudem sind die
Schwierigkeiten nicht unüberwindlich, wenn auf die
Bedenken der Eltern Rücksicht genommen wird.
Entweder könnte man die Kinder solcher Eltern
einfach vom Schwimmunterricht befreien oder
zu Gruppen sammein und in entsprechende
Badeanstalten führen.

Wenn man in der Schule selber den Zwang
in dieser Sache vielfach als ungehörig empfindet,

so sollten sich in noch viel stärkerem Maße
die Eltern dagegen zur Wehr setzen. Wir sind
ja oft erstaunt, wie gefügig die Eltern alles von
der Schule hinnehmen. Zwar werden sie oft
vorstellig — und zwar mit Recht — wenn
sie der Meinung sind, ihrem Kinde sei
persönlich unrecht geschehen; aber gegen die sachlichen

Maßnahmen der Schule hört man woht hin
und wieder im Privatgespräch, ganz selten aber

selbst machten, und welches Erstaunen die erste
Nähmaschine in dieser Weltgegend erregte. Ich spreche
hier natürlich von den wohlhabenden Farmern meist
holländischer Abkunft. Gewiß, manche dieser Franen
haben keine hohe Schnlbildnng genossen und lesen
keine philosophischen Bücher, aber sie haben eine
Herzensbildung, die einem Wohltnt. Ans diesen Farmen

sind auch die Kinder noch in der altväterlichen
Art erzogen und haben auffallend gute Manieren.

Mit diesen Worten über die Frau in der Stadt
und auf der Farm ist eigentlich der Hauptuuterschied
unter den südafrikanischen Frauen schon gekennzeichnet.

Sicherlich spielt zunächst schon rein äußerlich
die verschiedene Nation eine große Rolle. Die
Engländerin ist ihrein Manne mehr die Kameradin,
ziemlich verwöhnt und will gewiß nicht durch den
Haushalt in ihrem Vergnügen gehindert werden.
Ich möchte aber betonen, daß es sehr viele
ausgezeichnet geführte englische Haushaltungen gibt. Und,
was außerordentlich wichtig ist, die Engländerin
„keeps np appearances", selbst bei sehr kleinem
Einkommen des Mannes. Sie wird nie auf die
Stufe der „armen Weißen" sinken, da ist eben ein
kolossaler Rassestolz. Ganz anders die arme Burin:
Es ist entsetzlich zu sagen, aber wahr ist es doch,
daß es etwa 100,99(1 Weiße in Südafrika gibt,
die auf oder unter die Stufe der Eingeborenen
gesunken sind. Der Raum erlaubt nicht, mich über
dieses Thema auszulassen. Das Buch, das dieses
Problem in geradezu klassischer Weise schildert, ist
„Ampie" von Jochem van Bruggen. Das Verderben
dieser Weißen ist, daß sie gewohnt sind, nicht zu
arbeiten, daß sie Arbeit für Schande halten und,
wenn sie noch so arm sind, wenn immer möglich
einen Kafser für sich arbeiten lassen. Ich möchte
ein tppisches Beispiel erwähnen. In unserm Hanpt-

laboratorium starb plötzlich der Nachtwächter und
hinterließ eine Witwe mit zwei fast erwachsenen
Töchtern- Diese Familie sollte irgendwie etwas
verdienen, um leben zu können. Es wurde beschlossen,

ihr die gesamte Wäsche des Laboratoriums zur
Besorgung zu übergeben. Die Arbeit wurM recht
bezahlt. Jeden Montag ist in Südafrika Waschtag,
Der Geschäftsführer des Laboratoriums reitet an
dem kleinen Hause vorbei und sieht um 10 Uhr
morgens folgendes: ans der Veranda sitzen gemütlich
mit einer großen Kanne Kaffee die Mutter und
die Töchter. Im Hofe hinten wäscht eine Kaffer-
frau die Wäsche. Lieber weniger Geld haben, als
arbeiten müssen ist die Losung der armen Weißen,
besonders der Franen. Ich habe selbst erlebt, daß
auf Farmen, wo ich mit einer Assistentin arbeitete,
wir von solchen Franen bedauernd und verächtlich
angesehen wurden, weil wir arbeiteten. Nie wurde
bedacht, das; sie nur von Maisbrei lebten und
teilweise in Lumpen herumliefen und für Wochen
keinen Sixpence im Hanse hatten, während wir in
einem anständigen Hans wohnten, rechtes Essen und
rechte Kleider hatten und uns schöne Ferien gönnen
können.

Dies ist natürlich das Extrem, ist aber das große
Problem für den Staat und die „Dutch reformed
Church". Kehren wir lieber zu der freundlicheren
Seite der südafrikanischen Frau zurück. Alle diese

Frauen haben eine Eigenschaft gemeinsam: sie sind
sehr gastfreundlich. Man fühlt sich, besonders ans
dem Lande, gleich zu Hanse bei ihnen. Es werden
nicht große Umstände gemacht, wenn Besuch kommt,
aber jeder ist willkommen und muß wenigstens
ein „kopie koffie" oder eine Tasse Tee trinken.
Ost bleibt der Besuch über Nacht. Die Distanzen
sind zu groß. Eine Dame ans einer sehr einsamen

großen Farm im Swasiland erzählte mir, daß
sie während der Jagdzeit im Winter einmal 60 Leute
zum Lunch und 12 zum Uebernachten hatte.
Angemeldet war niemand, denn Post kommt nicht an
den Ort. Man stelle sich das Gesicht einer
europäischen Hausfrau vor, wenn nur der zehnte Teil
der Leute kommen würde! Natürlich hat man große
Vorräte ans solchen Farmen, denn selbst mit dem
Automobil wäre kein Laden zu erreichen, wo man
Proviant einkaufen könnte.

Die Afrikanerin ist selbstsicher, schon das ganz
junge Mädchen ist es. Bor einem großen Publikum

ein Gedicht aufsagen oder eine Rede halten
macht ihr gar nichts. Sie ist ein „Sportsgirl",
und wie ich oft ans dem Schisse beobachtete, auch
ein guter Verlierer, im Gegensatz zu deutschen Mädchen.

Da die Schulen nach englischem System
aufgebaut sind, verlassen viele Mädchen, besonders in
den Städten, die Schule mit der sogenannten „Mat-
rik", die meistens Zulassung zur Universität gewährt.
Man kann aber auch Matrik in Musik oder Hans-
hattnngskunde machen. Viele dieser Mädchen
studieren, doch zu meinem Bedauern muß ich sagen,
ich habe noch keine getroffen, die ans Liebe zur
Wissenschaft studiert hätte, es ist vielmehr die Aussicht

ans einen guten Posten im Civil Service
(Regierungsdienst), was den Ansschlag gibt. Ist es
der Zug der Zeit, oder ist es Südafrika? Wer will
es entscheiden? Ans meiner Europareise sagte mir
mehr als ein Professor, es sei auch in Europa so,

nur sagen die Mädchen dort, sie hatten auch mehr
Gelegenheit, Herren kennen zu lernen. Jedenfalls
hat das südafrikanische Mädchen eine herrliche Zeit
im College: billig ist übrigens das Studium nicht,
und den Begriff des armen Studenten kennt man
hierzulande nicht. In den Internaten der Johan-



air zuständiger Seite Einwände, Und doch wäre
allerhand^ zu sagen, man denke nur einmal an
die Häufigkeit, mit der die Schule zeitweise
die Schüler ins Theater, ins Konzert, ins Kino
führt und sie so dazu erzieht, daß beständig
irgend etwas „lausen" muß. Gerade weil di'e

Eltern so zurückhaltend sind, darum schätzen wir
es, wenn sie einmal ihr gutes Elternrecht geltend
machen, wie es in der' Angelegenheit dès
Gemeinschaftsbades geschieht. Freilich sollte aber
eine solche Aktion nicht konfessionell organisiert
werden, sondern man sollte Fühlung mit andern
Kreisen suchen. Daß dies Schwierigkeiten hat,
wissen wir Wohl, da unser Schulwesen keine
Elteruvrgnnisativnen kennt. Aber notwendig ist
es darum doch, und wir meinen, besonders die
Mütter sollten sich hier einsetzen. Es war ia
wieder betrübend zu sehen, wie die Sache im
Basler Großen Rat verhandelt wurde, ohne daß
die Mütter nur ein Wort zur Angelegenheit ihrer
Kinder zu sagen hatten.

Aber, so wird man uns entgegnen, selbst wenn
wir Elternorganisativnen haben, werden die
Eltern verschiedener Meinung sein und wird sich
eben die Mehrheit der Minderheit fügen müssen.

Es gibt aber Dinge, die nicht durch
Mehrheitsbeschlüsse erledigt werben können. Eine jede
Verfassung, die lebensfähig sein will, weiß das
genau und bestimmt daher eine Sphäre, inner-
halb der keine Mehrheit eine Minderheit zwingen

kann, daher der Artikel über Glaubens- und
Gewissensfreiheit. Für Eltern ist aber die
Erziehung ihrer Kinder eine ernste Gewissensfache,
und wenn ihnen eine behördliche Maßnahme
schädlich erscheint, werden sie dem behördlichen
Zwang ihr gutes Elternrecht entgegenstellen dürfen,

und dieses Elternrecht zu schützen, dazu sollten

ihnen auch die helfen, die in einem bestimmten
Falle für ihre eigenen Kinder anders

entscheiden. Die Schreibende ist grundsätzlich für
das gemeinsame Baden der Geschlechter, wenn
im konkreten Einzelfalle auch die Bedenken
keineswegs ausbleiben und sie mit Jugendlichen
nicht jede Badeanstalt besuchen möchte. Aber
sie achtet die Ueberzeugung der Erzieher, die
hier für die ihnen Anvertrauten anders
entscheiden. Wenn irgendwo, so sollte es hier
gelten: Im Notwendigen Einheit, im Zweifelhaften

Freiheit. G. Ger h a r d.

Ein unerklärlicher Freispruch.
Der unter obigem Titel erschienene Artikel hat

mir verschiedene Erwiderungen eingetragen, die eine
war vom Wunsche begleitet, ich möchte genug
Objektivität haben, um sie im Frauenblatt zu veröffentlichen.

Warum nicht? Jeder Mensch hat das Recht
auf seine Meinung und es nzar nicht zu erwarten,
daß meine Ansicht von allen Leserinnen geteilt
werde. So möchte ich gerne die beiden andern
Meinungen unsern Leserinnen auch mitteilen, die
Zustimmungen, die ich erhalten habe uuid die Artikel
in verschiedenen führenden politischen Blättern zeigen
immerhin, daß viele Männer und Frauen der
Meinung sind, daß das Urteil nicht gut gewesen sei.

Ein Leser schreibt:

In den bisherigen Diskussionen über das Urteil
«às Bündner. Kantonsgerichtes hat man, wie mir

scheint, es unterlassen, auf den Fall Elisabeth Birnstiel

hinzuweisen, der im Frühjahr 1926 die Zür-
^Wr Gerichte beschäftigt hat.

Die Anklage gegen E. Birnstiel, eine Servicr-
tochter, lautete auf Mord cv. Totschlag, begangen
an ihrem Geliebten Musset. Im Wahrspruch wurde
die Frage des Mordes verneint und die Angeklagte
des Totschlages schuldig befunden unter Zubilligung

mildernder Umstände. Der Gerichtshof
verurteilte hierauf E. Birnstiel zu einem Jahr und
drei Monaten Gefängnis, von denen 231 Tage Haft
in Abzug gelangten.

In seinem psychiatrischen Gutachten machte Prof.
Bleulcr ». a. folgende Ausführungen: Die Angeklagte
sei intelligent, nicht geisteskrank, aber von einer
anormalen Affektivität. Bei der Verschlossenheit ihres
Charakters könnten sich Affekte durch Monate
hindurch in ihr ausreifen und dann zu einem explosiven
Ausbruch führen. So sei sie zu wiederholten
Selbstmordversuchen gelaugt und eine ähnliche Handlung
habe zur Zeit der Tat bestanden. Schon vorher in
Holland, als sie den Revolver kaufte, sei sie einer
normalen Ucberlcgung nicht mehr sähig gewesen.

„Ihr Znstand war sicher nahe daran, daß sie nicht
mehr liber die Fähigkeit der Selbstbestimmung
verfügte, die die Voraussetzung der Strafbarkeit bildet.
Aus jeden Fall war sie in hohem Maß und ohne
ihr Verschulden vermindert zurechnungsfähig."

Was nun von den Fällen Birnstiel und Boulter
an die Oeffentlichkeit gelangt ist, erlaubt den Schluß,,
daß Frau Boulter eher krankhafter gewesen ist als
E. Birnstiel, daß also die Unzurechnungsfähigkeit
im Moment der Tat im Bereich der Möglichkeiten
liegt.

Ich bcdaure, daß das Schweizer Frauenblatt so
rasch mit einer vernichtenden Kritik des Bündner
Urteils 'gekommen ist. Wenn Sie an den Fall

nesburger Universität braucht ein Student etwa IM
Franken Taschengeld im Monat für Tee, Theater,
Sport. Ich glaube, es gibt nur wenig Schwcizer-
studenten, die sich das leisten können.

Nach dem abgelegten B. A. oder B. Sc. Examen

suchen diese Studentinnen Stellungen, meist
im Regierungsdienst oder als Lehrerinnen an
höheren Schulen. Theoretisch ist der Frau ja jeder
Posten im Erziehungsdepartement offen, und ich habe

ganz ausgezeichnete Direktoren von höhern Töchterschulen

oder einfachen Landprimarschulen angetroffen:
natürlich waren es alles Damen in reifcrem Alter.
Bis vor etwa 6 Jahren wurden auch im Land-
bandcpartement ziemlich viel Damen angestellt. Jetzt
sind die meisten Stellen besetzt, so daß die
Aussichten nicht sehr groß sinö. zumlal die Tendenz
herrscht, eher Herren anzustellen. Es liegt dies
wohl mehr in der Natur der Arbeit, als in einer
abweisenden Haltung der obersten Instanz. Ich selbst
machte die Erfahrung, daß in den Anßenlabora-
torien ein Mann viel besser taugt, ein Mädchen
vermißt das gesellige Leben von Johannesburg und
regt sich darüber auf. Ein Opfer für die Wissenschaft

wird ein südafrikanisches Mädchen selten bringen:

sie würde sich zum Beispiel nicht ans einer
einsamen Farm begraben.

So wenig die arme Weiße die Arbeit liebt, so

rührig ist hingege:: das in der Stadt aufgewachsene

englische Mädchen. Natürlich ist der mcist-
begehrtc Beruf derjenige der Primarlchrerin. Auch
die Tochter des holländischen Farmers sieht ihn
als ihr Ideal vor der Heirat an. Doch sind auch
viele Mädchen ans sehr guten Familien Verkäuferinnen

oder Typistinnen, ohne daß das ihrer
sozialen Stellung irgendwie schadet. Es ist eben

Birnstiel denken, würd es Ihnen vielleicht klarer,
welche Schwierigkeiten in einem solchen Prozeß
auftauchen könneil.

Nun ist es aber vor allem interessant, die
Auffassung einer Fan zum Fall Birnstiel kennen zu
lernen. Sie finden diese in N. Z. Z. vom 6. Mai
1926. Die Einsenderin R. v. G. sagt dort u. a.:
„Daß einem Menschen das Recht, des andern
Leben zu vernichten, nicht zugebilligt werden kann und
der Gerichtshof zu keinem Freispruch kam, sieht man
ein, wenn sich auch etwas in uns dagegen wehrt,
daß einem so durchaus redlichen Charakter, wie
die Angeklagte ihn durch alle Verhandlungen
erwies, das Odium der Freiheitsstrafe nicht erspart
werden konnte."

Vergleicht man jene Einsendung mit derjenigen
ill N. Z. Z. vom 29. Juli 1991, so muß man
einmal die Behauptung zurückweisen, daß der Strafprozeß

Boulter ein Novum in der Gerichtspraxis
sei, weil Frauen bei Gerichtsverhandlungen
Zurückhaltung, Takt, feinfühlende Rücksichtsnahme, Diskretion

häufig schmerzlich verinißt hätten. Ferner ist
festzustellen, daß die. Frau, die sich für E. Birnstiel

eingesetzt hat, nicht n tollt Prix die Verurteilung
wünschte.

Der Gerichtsberichterstatter der N. Z. Z.
äußerte zu den Gedanken der Frau R. v. G. u. a.
die Ansicht, daß der E. Birnstiel mit der milden
Bestrafung eine moralische Genugtuung noch mehr
zuteil geworden sei, als wenn sie wegen
Unzurechnungsfähigkeit freigesprochen worden wäre.

Haben Sie sich, sehr geehrtes Fräulein Zellweger,
einmal überlegt, was ini Plaidoyer gesagt worden
wäre, wenn an Stelle voll Dr. Cnrti eine Anwältin
die Verteidigung übernommen hätte?

Alle Strafgesetzbücher kennen Bestimmungen, wo
die Gründe genannt sind, welche die Strafbarkeit einer
Handlung ausschließen. Nach Paragraph 45 des
Strafgesetzbuches von Grnubünden mangelt die Zn-
rechiilingsfähigkcit bei denjenigen Personen, welch in
einem Zustand, wo sie des Gebrauchs der
Vernunft beraubt waren, eine vom Gesetz mit Strafe
bedrohte Tat verübt haben. „Daher findet namentlich

keine Zurechnung und Strasanwendnng statt:
gegen Wahnsinnige, Rasende, Verrückte, völlig
Blödsinnige und solche, welche sich im Äugenblick der
Tat in einem Zustand vorübergehender gänzlicher und
unverschuldeter Bewußtlosigkeit oder Verwirrung der
Sinne oder des Verstandes befanden."

Weibliche Richter, die sich in einem Fall davon
überzeugt haben, daß diese Voraussetzungen gegeben
sind, könnten auch nicht anders als einen
Angeklagten freisprechen.

Der Fall Boulter ist noch nicht rechtskräftig
entschieden: es kann immer noch zu einer
Verurteilung kommen. Vielleicht handelt es sich hier um
einen Grenzfall. Fast unglaublich erscheint es aber,
mit welcher Oberflächlichkeit das erste Urteil kritisiert
worden ist. Wer durch das Mittel der Presse protestieren

will, sollte insbesondere doppelt vorsichtig sein.
O. W.

Und nun der zweite Protest, der auf einer ganz
andern Ebene liegt.

Sehr geehrte Frau! Gestatten Sie mir bitte,
daß ich ans den obbetitelten Artikel in der Nr. M
Ihres Blattes einige Bemerkungen mache. Die
Ausführungen des Avpcnzeller Blattes gehen mich
nichts an, da ich mich nicht berufen fühle, Schweizer

Gelehrte und Richter ob des Verdachtes der
Parteilichkeit zu verteidigen. Ich will nur ans Frau
E. Zellwegers Bemerkungen im letzten Absatz
reflektieren. Ihre Behauptung: „Wenn Frauen mit
im Gericht gesessen hätten, wäre es (das Urteil)
anders ausgefallen" — stimmt. Wir wissen, auch
durch Fran Professor M. Vaerting, daß kein
Geschlecht das andere „neutral", d. h. objektiv
beurteilen könne. Steht nun ein armseliges, vpm Schicksal

zerbrochenes Geschöpf vor dem Richter, urteilt
er objektiv, ja sehr oft sogar hart. Auch Goethe,
der die Kindesmörderin in seinem „Faust" mit einem
Glorienschein umgab, hat, wie ich vor kurzem las,
dem Todesurteile über eine Kindesmörderin
zugestimmt. Steht aber Männern eine Frau wie
Simone Boulter gegenüber, vertieren sie ihre
vielgerühmte Objektivität. Seit Menschengedenken
zerbrechen sich die normalen und klugen Frauen die
Köpfe, wenn sie sehen oder erfahren, daß eine
Frau kluge, ja bedeutende Männer runiert, ja sogar
oft zum Verbrechen treibt und daß diese Männer
solche Frauen trotzdem anbeten, ihr Glück allein im
Besitze einer solchen Frau finden. Es ist soviel
schon über die Macht „des dämonischen Weibes",
das derzeit „Wamp" genannt wird, geschrieben worden,

daß ich mir es ersparen kann, darüber zu
reden Um so mehr, da ich hauptsächlich darüber
sprechen will, warum Frauen als Richter eine
Simone Boulter verurteilt hätten. Erstens, weil sie
als Frauen den faszinierenden Eindruck der
Angeklagten nicht empfunden hätten. Zweitens und
hauptsächlich — ich bitte um Verzeihung für
meine Aufrichtigkeit — weil die Frau der Frau
gegenüber à priori feindlich gegenüber steht. Beweis
hiesür ist, daß besonders in Frankreich sehr viele
Männer, die ungetreue Frauen oder Geliebten töteten,

von Männern freigesprochen wurden. Das starke
Solidaritätsgeftthl des Mannes sand und findet
Gründe für den Freisprnch des Mannes, der wohl
eine Frau getötet hat, aber weil diese Frau ihn
betrogen oder sagen wir besser. Weil sie seine Ehre
betastet hat, ihn freispricht. Den Frauen fehlt dieses
Solidaritätsgcfühl. Ich kenne die Ursache hievon

immer eines zu bedenken: das südafikanische Mädchen

weiß ganz genau, daß jede Stellung für sie
nur ganz vorübergehend ist: jedes Mädchen hat ja
Gelegenheit, früher oder später zu heiraten. Da die
meisten Bureaux um halb 5 Uhr nachmittags schließen,

bleibt noch genug Zeit für Tennis und Bridge.
Da ^außerdem das südafrikanische Mädchen sich gern
hübsch anzieht, sind auch dem Mädchen aus
wohlhabender Familie die paar Pfund Taschengeld
willkommen. Ich kann wohl gestehen, daß ich selten so
viele hübsche und gut gekleidete Mädchen gesehen
habe, wie in den Hauptstraßen von Pretoria, Kapstadt

und Johannesburg nach Burcauschlnß. Auch
die Landstädtchen stehen nicht zurück. Da das
südafrikanische Mädchen einen natürlichen Sinn für
gute Kleidung hat und vieles selbst anfertigt, kann
sie mit ihrem Taschengeld viel erreichen. Das
einzige, was uns bodenständige Kontinentalenropäer
nicht anspricht, ist die ewige Puderei und Schminke.
Stellungen, in denen wirklich Vorkenntnisse verlangt

werden, sind gut bezahlt. Eine Typistin, die gut
in beiden offiziellen Sprachen tippt, erhält 425,
eine, die eine Fremdsprache kennt, bis 759 Franken
im Monat. Einkäuferinnen in großen Dameugcschäf-
tcn erhalten monatlich 1999 Fr. In Johannesburg

sind Mindestlöhne für Verkäuferinnen, die ihre
Lehrzeit beendet haben, festgesetzt. Sie fangen mit
299 Fr. an und können je nach den Geschäften
bis auf 599 Fr. monatlich kommen. Dabei muß
man bedenken, daß das Leben in Johannesburg
sehr teuer ist, und daß 299 Fr. wphl das mindeste
ist, was ein Mädchen braucht, um anständig zu leben,
wenn sie mit einer Freundin ein Zimmer teilt.
An kleineren Orten sind natürlich die Pensionspreise

viel geringer, und da werden auch geringere
Löhne bezahlt.

und arbeite seit Jahren an einem Werke über
„Frauensolidarität". Vielleicht erlebe ich's, es zu
beendigen und zu veröffentlichen. Hier will ich mW
nur darauf beschränken, zu sagen, daß ich das Urteil
über Fran Boulter billige. Nicht, weil sie recht
hatte, sondern weil si e eine Frau i st. Und
säße ich je auf dem Richterstuhl, würde ich auch
nie eine Kindesmörderin oder eine armselige,
verlassene Frau, die in ihrer Verzweiflung nichts
anderes konnte als ein Verbrechen zu begehen,
freisprechen. Vorausgesetzt, wenn sie nicht eine Frau
töten würde. Ich habe mir den Aussprnch geprägt
und halte an ihn fest. „Eine Frau hat immer recht,
auch wenn sie Unrecht hat." Wenn wir Frauen
einmal zu dieser Auffassung gelangen werden, dann
werden auch die Männer über uns anders denken.
Aber so lange für die Frau der Mann, der Frau
und Kinder um einer anderen willen verläßt, al?>

der von der anderen „Verführte" bemitleidet wird,
so lange Frauen lieber unter männlichen Vorgesetzten

wirken als unter weiblichen, so lange Frauen-
leistungen von Frauen am schärfsten kritisiert werden,

so lange bleibe ich bei meinem Wahlsprnch,
wenn er mir auch viel Feindschaft seitens der Männer

eintrug.
Uns geht in gründe genommen Simone Boulter

nichts an. Eine Mißiggängerin, ein vom Schicksal
verwöhntes Geschöpf, eine, der gegenüber viel tausend
Frauen stehen, die leiden, die gequält und von Männern

verlassen werden. Mir tut das Schicksal des
Erniordeten nichts. Ich bedaure seine Frau, und
ich bedaure genau genommen auch die Mörderin,
die nun ihr ganzes Leben das Bewußtsein trägt,
einen Menschen getötet zu/haben, wenn sie auch,
davon bin ich überzeugt, im Augenblick der Tat,
nicht wußte, was sie tut.

Solidarität, meine sehr geehrten Frauen! >.

Denn so lange wir nicht durch dick und dünn
für einander gehen (mag dabei die „Objektivität" zum
Teufel gehen), so lange werden jene recht behalten,
die die Frau als minderwertig bezeichnen.

Malvy Fuchs (Budapest).

Zur ersten Einsendung möchte ich folgendes
bemerken :

Es kam mir weniger darauf an, daß Frau Boulter
unfehlbar hätte verurteilt werden sollen, ich weiß
zu gut, daß immer Gesetzesparagraphen da sind,
die einen Freispruch ermöglichten, als darauf, daß
eine Frau mit derartigen Dämmerzuständen nicht
frei sollte herumlaufen dürfen. Wenn H 45 des
Bündner Strafgesetzes sagt, daß keine Zurechnung
und Strasanwendnng stattfindet gegen Wahnsinnige,
Rasende, Verrückte, völlig Blödsinnige und solche,
welche sich im Augenblick der Tat in einem
Zustand vorübergehender gänzlicher und unverschuldeter
Bewußtlosigkeit oder Verwirrung der Sinne oder
des Verstands befand, so ist doch offenbar die
Meinung, daß nach Vcrübung einer Tat, wie es ein
Totschlag immerhin ist, diese Verrückten,
Wahnsinnigen, Rasenden oder Blödsinnigen interniert werden,

damit sie der Gesellschaft keinen wettern Schaden

zufügen können, warum sollte bei so schweren
Dämmerzuständen, daß sie zur Vernichtung eines
andern Menschenlebens führen, also nicht auch Jnter-
nierung angeordnet werden können? Das war meine
Hauptfrage, und diese wird durch die Einsendung
nicht beantwortet.

Zur zweiten Einsendung möchte ich bemerken, daß
mir diese Solidarität à tont Prix zum mindesten eben
so gefährlich scheint, wie der Urteilsspruch. So
sehr ich überzeugt bin, daß Solidarität dem Frauen
oftmals mangelt, so wenig glaube ich, daß die
Solidarität so weit gehen darf. Denn über der
Solidarität steht das Recht, und um dieses geht es
hier.

Daö Mittelalter und die

Frauenfrage.
Es scheint ganz in Vergessenheit geraten zu sein,

daß die Frau im Mittelalter eine weit größere
Rolle spielte, als in den letzten Jahrhunderten und
daß sie sich von neuem alle die Gebiete
zurückerobern mußte, die sie schon im 14. und 15.
Jahrhundert innehatte. — Durch die fortdauernden Fehden
und Kriege wurden viele Männer dahingerafft und
die Ueberzahl des weiblichen Geschlechtes war beträchtlich:

darum ist es nicht zu verwundern, daß die Frau
in der damaligen Zeit in manchen Gewerben tätig
war, die vielfach wieder heute allein in den Händen
des Mannes liegen. So hört man von weiblichen
Bäckern, Gürtlern, Lohgerbern, Kürschnern,
Riemenschneidern, Goldschlägern u. a. m. Es waren ca. 299
verschiedene Berufe, die man in Frankfurt am Main,
von Frauen ausgeübt, feststellte. Alle Arbeiten und
Berufe standen ihnen offen, zu denen ihre geistigen
und körperlichen Kräfte langten. So gab es bereits
damals weibliche Aerzte. — Alleinstehende Frauen,
ohne Vermögen noch Beruf fanden in Klöstern oder
Beginenanstalten Unterkunft. — Es herrschte im
Mittelalter im allgemeinen eine weit geringere
Zurückgezogenheit der Frau als im 19. Jahrhundert.
Aber allmählich entrissen die Männer, durch den
engeren Zusammenschluß in den Zünften, den Frauen
die gewerbliche Arbeit, bis der gänzliche Umschwung
in der Technik auch den Umschwung im Wirtschaftsleben

mit sich brachte und die Frauenarbeit sich
wieder entfalten ließ, die der modernen Zeit den
Stempel aufdrückt.

Die europäische Leserin ist vielleicht erstaunt, daß
ich gar nichts von Fabrikarbeiterinnen erzähle.
Fabrikarbeit gibt es hier nicht für weiße Frauen. Selbst
weiße Diestboten sind selten und eigentlich ein
Problem. In den Städten werden sie als Kindermädchen

gehalten: auf dem Lande ist es fast unmöglich,
ausschließlich weiße Hilfe für den Haushalt zu
bekommen. Grobe Arbeit wollen sie nicht tun, so

muß man daneben doch männliche Kaffern halten,
die dann meistens der weißen Hilfe nicht gehorchen
wollen. Die Lohnvcrhältnisse sind mit Ausnahme
von ganz großen Häusern so, daß der Kaffer oft
mehr als die weiße Hilfe bekommt. Das weiße
Mädchen hingegen will zur Familie gerechnet werden.

Da es sich in den meisten Fällen um Mädchen
aus sehr geringen Verhältnissen, sehr häufig um
gefallene Mädchen handelt, ist das oft nicht möglich
und verursacht der Hausfrau mehr Kopfzerbrechen,
als die getane Arbeit wert ist. Gewiß, es gibt auch
Ausnahmen, aber sie sind sehr selten. Die wenigen
Mädchen, die ans guten Familien in Europa hieher
in Stellung kamen, haben einen schweren sozialen
Stand, da die Gesellschaft hier nicht unterscheidet
zwischen ihnen und den geborenen Südafrikanerinnen.

Das sind wohl die meisten Frauenberufe, die in
Südafrika vertreten sind. Das Klima bedingt eine
gewisse Beschränkung. Der Charakter der Südafrikanerin

selbst, die gern Vergnügen hat, sammelt diese
Frauen meist in den größeren Städten. Eine Frau
oder ein Mädchen auf dem Lande hat es bedeutend
schwerer, seinen Lebensunterhalt zu finden, sobald
es darauf ankommt, nicht nur ein Taschengeld zu
verdienen. Meist bleibt da nur Näharbeit übrig, die
sehr schlecht bezahlt wird. Unsere Näherinnen und
Schneiderinnen in Europa wären wohl erstaunt, zu
was für Hungerlöhnen oft arme weiße Frauen hier

Die Frau im neuen Lebensraum.
Der schon so stattlichen Reihe ihrer aufschlußreichen

Schriften über Frauenfragen hat Gertrud

Bäumer eine neue Gabe beigefügt. Ju Buchform

sind unter dem Titel „Die Frau im neuen
Lebensraum", (Verlag Herbig, Berlin, 1931) eine
Reihe von Abhandlungen veröffentlicht worden,
die alle der Stellung und den Aufgaben der
Frau im Volksganzen gewidmet sind.

Weit ausholend, gibt uns Gertrud Bäumer
nicht nur prägnante Schilderungen heutiger
Gegebenheiten; aus ihrem großen Wissen um
Gewesenes und Gewordenes schöpft sie Deutung für
heutiges Geschehen. Auch ihre Forderungen an
die Gestaltung des Zukünftigen sind durchdrungen

vom Wissen um die Zusammenhänge alles
kosmischen und geschichtlichen Geschehens. Es
bleibe den Lesern des Buches vorbehalten, dessen

Gehalt voll auszuschöpfen. Nur andeutungsweise

seien hier, gleichsam als Kostproben, einige
der Gedankengänge wiedergegeben. Der neue
Lebensraum, in dem die heutige Frau im Gegensatz

zur Frau vergangener Zeiten atmet und
wirkt, wird nicht nur skizziert.

Eine großartige Schau tut sich auf, sie
beginnt bei Bachvfens genialer Vision vom Mutter-
recht, das der Frau und in ihr dem Prinzip
der Mutterschaft die erste Stelle bei der
Gestaltung des menschlichen Zusammenlebens
zuwies und führt weiter durch die wichtigsten
Epochen der Weltgeschichte. Urmutter-Verehrung
in Religion und Sitte weicht in dem Maße, als
Mystik und Beugung unter die dämonischen
Mächte zurücktreten vor dem Prinzip des Geistigen,

dem Reiche des Rationalen, dem vom
männlichen Geiste geprägten Weltbilde, das im
Hellenismus höchsten Ausdruck findet. Dort ist
kein Platz mehr für die Frau als Mitgestalte-
rin der Kultur. Als Ganzheit hat sie keinen
Lebensraum.

Nicht Römerkultur noch Christentum, noch
Mittelalter geben der Frau Raum zur Entfaltung.

Das Maschinenzeitalter bringt ihr neue
Bewegungsfreiheit, zwingt sie aber von
vornherein, sich hineinzufügen in den zivilisatorischen
Apparat, der Teile ihres Wesens sehr Wohl
brauchen kann, andere Teile aber unterdrückt.
So ist die Frau weiterhin gezwungen, in Spaltung

zu leben. Wohl wird es zur Zeit des Hn
manismus einzelnen besonders begünstigten
Frauen, so z. B. Caroline v. Humboldt, möglich,

in Ganzheit zu leben, das heißt, als Gattin

und Mutter und zugleich als eigengesetzliche
geistige Gestalt für die eigene Familie, wie für
die weite Volksgemeinschaft zu wirken. Aber für
die Masse der Frauen bringt die auskommende
kapitalistische Welt noch einmal Spaltung und
Spannung in fast gigantischer Form zum
Ausdruck. „Der modernen kapitalistischen Welt ist
wahrlich die Mutterschaft keine religiöse Kategorie.

Sie enthüllt sich als furchtbare Konsequenz

der Loslösung des Lebens von seiner
kosmischen Gebundenheit, als Konsequenz eines na-
tursremden und naturmißachtenden Nationalismus.

Die Unterwerfung der Naturkräfte und die
Anpassung des Menschen an Lebensvwrhiiltnisse.
die die Natur nicht für ihn gemeint hatte, die
Umwandlung der Nacht in den Tag, die
Loslösung don Erde und Sonne, die Gewöhnung
an das Leben mit der Maschine, das alles sind
die verderblichen Auswüchse jener Freiheit, die
mit dem Rationalismus der Antike begann."

So alle Epochen geschichtlich bekannter Zeit
bis zum grell belichteten Heute -betrachtend,
kommt Gertrud Bäumer dazu, künftige knltnv-
schaffende Aufgaben der Frau anzudeuten. Die
individuelle Emanzipation, die Erhebung der
Frau in die Sphäre der persönlichen Freiheit
ist ein Teil des Weges, der nun bald zurückgelegt

ist. Weit wesentlichere Aufgabe, ohne diese
Vorstufe allerdings nicht denkbar, wird es sein,
im Frauenleben die Synthese zwischen persönlicher

Freiheit und kosmischer Bestimmung
herzustellen. —

Während so ein erster Teil des Buches weit
ausholend die Stellung der Frau in den
verschiedenen Epochen der Weltgeschichte verdeutlicht,
beschäftigen sich andere Abhandlungen mit
konkreten Fragen der Gegenwart. Bei aller
Betonung der Zugehörigkeit zu Volk und Vaterland
werden der Frau dre internationalen Probleme

nahegelegt und ihre Aufgabe imDienste des
Friedens, der Völkerverständigung ist fraglos.
„Es ist kein Zufall, daß die Epoche bewußter!
Mitgestaltung der Frauen am Staat zusammenfällt

mit der Erneuerung des zwischenstaatlichen
Lebens. Eine große, ganz neue geschichtliche

Macht und eine große ganz neue geschichtliche

arbeiten müssen. Für solche Arbeit ist eben die
Konkurrenz mit den eingeborenen Frauen zu groß.

Es wird auffallen, daß ich kaum von der
eingeborenen Frau gesprochen, die doch die
unentbehrliche Dienerin der Europäerin in diesem Lande
ist. Allein meine Mitteilungen über die Eingeborenen,

diese Klasse, die in Abhängigkeit vom Europäer

lebt, wären ja doch nur etwas Halbes. Das
Interessante der verschiedenen Stämme würde
verwischt. Zu einem Artikel über Eingeborcnenver-
hättnisse müßte man noch mehr in Kontakt mit
den unzivilisierten Kaffern kommen, als es meine
Lebensweise mit sich bringt."

Worte des Ramakrishna.
Der Rotapfel-Verlag, Erlenbach-Zürich, gibt im

Anschluß an Romain Rolland's Lebensbild des
indischen Weisen Ramakrishna eine Sammlung von dessen

Gleichnissen, Reden und Sprüchen heraus, auch
dieser Band unter Romain Rolland's Befürwortung.
Emma von Pelet ist die Uebersetzerin. Der Verlag
gestattet uns einen Abdruck aus E. v. Pelets
einleitendem Vorwort sowie einzelner Gleichnisse. Wir
hoffen, daß diese Proben das Interesse für das
wertvolle Buch zu wecken vermögen. (Die Red.)

Aus dem Vorwort von Emma von Pelet:
„Ramakrishna wurde 1836 in einer armen Brah-

manenfamilie geboren und lebte bis zum Jahre 1886
in Bengalen, der großen Provinz des östlichen
Indien, die in unabsehbarer Reihe, von Buddha bis
Tagore, Seher, Heilige und Dichter Indiens
hervorbrachte. Er gehört zu den großen orientalischen
Lehrern, in deren Leben kein Raum für Schreiben
und Niederschrift war. Er handhabte sich selbst und



Aufgabe kommen zusammen, beide dazu be -

stimmt, das Gepräge der Welt entscheidend zu
berändern. Nur, wenn wir das Werk, das wir
begonnen baben, in diesem weiten, geschichtlichen
Horizont sehen, sehen wir es groß genug."

Die Frauen der Gegenwart haben den Schriften
Gertrud Bäumers biel zu danken. Wie

kaum eine andere, bereinigt sie in >1ich die
wichtigsten Voraussetzungen zu schriftstellerischer
Verarbeitung bon Zeitfragen: Umfassendes Wissen,

Vertrautheit und Mitfühlen mit ^seelischem
Erleben in jeglicher Zone und die Forurkrast,
Gedachtes und Gefühltes plastisch zu gestalten.

Emmi Bloch.

Ich suche eine neue Anstellung.
Viele langjährige Angestellte erhalten heute aus

Spargründen ihre Kündigung. Die Posten mehrerer
Angestellter werden zusammengezogen und die Arbeit
wird, oa das Geschäft nicht mehr so umfangreich ist,
einer Kraft übertragen. Die jüngeren Angestellten
werden meist behalten und die altern entlassen, da
sie infolge ihrer längeren Dienstzeit und ihrer
Erfahrung, die sie im Laufe der Jahre gesammelt
haben, auch größeres Gehalt beanspruchen. Für
altere Angestellte, die trotzdem noch jung sein
können, ist es sehr schwer, eine neue Stellung zu
finden. Sie sind ans ihren langjährigen Posten mehr
oder weniger einseitig geworden. Und davor haben
neue Dienstgeber Angst.

Die tüchtigste und perfekteste Stenotypisten ist
eben nur Stenotypistin. Sie sucht eine neue
Stelle und glaubt sie auf Grund ihrer jahrelangen
Tätigkeit und ihrer Zeugnisse sogleich zu finden. Sie
stellt sich vor und muß die Frage, ob sie auch ein
wenig von der einfachen Buchführung versteht, da sie
die Privatkonten des Chefs führen soll, verneinend
beantworten. Die Stelle bekommt ein noch
jüngeres Mädchen, die Stenotypistin ist und auch die
Buchführung beherrscht. Eine perfekte Buchhalterin
sucht ein neues Arbeitsfeld, da ihre bisherige Firma
ein Opfer der Zeit wurde. Bei den Verhandlungen
wegen einer neuen Anstellung wird sie gefragt, ob sie
Schreibmaschine schreibe und stenographieren könne,
da mit diesem Posten das Diktat der einschlägigen
Post verknüpft sei. Sie muß verneinen, da die
Buchhalterin zwar abschlußsicher ist, aber nicht
stenographieren und Maschine schreiben kann. Eine
Statistikerin konnte nicht Rechenmaschine schreiben, eine
Telephonistin keine Kartothek führen. Die Stellungen

wurden dann immer den Kräften übergeben, die
vielseitiger waren.

Einseitigkeit im Berufsleben ist das
Unangebrachteste. Eine einseitige Beschäftigung macht die
Menschen betriebs- und weltfremd, und wenn sie
ihren Posten zu wechseln gezwungen sind, so werden
sie schwer eine neue Stelle erlangen. Man
verlangt heute, namentlich in einem modernen Betrieb,
Vielseitigkeit.

Manche Kraft hat sich schon dadurch vor dem
Abbau geschützt, daß sie neben der bisherigen Arbeit

noch eine andere dazu genommen hat.
Für alle Fälle ist es von großer Wichtigkeit,

sich nicht mit dem Gelernten zufrieden zu geben,
sondern immer neu dazu zu lernen. Eine Buchhalterin

sollte unbedingt auch stenographieren, eine
Stenotypistin auch Buchhalterin sein können. Man
sollte in Abendkursen sich weiterbilden. Der
Energieaufwand bedeutet nichts im Vergleich zu der Stel-
lungs- und Arbeitslosigkeit. Die Ausreiste, die man
versucht ist zu gebrauchen, daß man doch nie eine
Kündigung erhält, ist wohl bequem, aber in
Wirklichkeit zeigt es sich, daß Wandel eintreten kann.

Frauen und Mädchen bildet euch weiter und
lernt hinzu, solange ihr noch lern- und aufnähme,
fähig seid! Sosie S.

Ein neues Heim für alkoholkranke
Frauen.

Die Heilstätte für alkoholkranke Frauen in Her-
zogenbuchsee, Wyßhölzli, steht vor einer großen
neuen Ausgabe. Sie muß einen Neubau für etwa
Fr. 450,Ml).— errichten, weil die bisherigen
Räumlichkeiten einfach nicht mehr genügen, und da nur
ein Drittel der Insassen Bernerinnen sind, volle

zwei Drittel aber aus allen möglichen andern
Kantonen kommen, rechnet sie auch darauf, daß mindestens

in der ganzen deutschen Schweiz Freunde
helfen, die Finanzierung zu vollenden.

Wer zum ersten Mal den Kirchrain von Her-
zogcnbnchsee hinaufwandert und oben am Dorf,
inmitten von Obstbäumen und Gärten, das stattliche
Bernerbauernhans sieht, in dem die Heilstätte jetzt
noch einquartiert ist, sieht sofort, daß hier einer
wachsenden Unternehmung das erste Jugendkleid zu
eng geworden ist.

Die Anfänge gehen auf das Jahr 1891 zurück,
wo Pfarrer Arnold Bovet Fräulein Marie Soll-
becger begeistern konnte, auf privater Grundlage
die Arbeit in aller Stille zu beginnen. Bis zum
Jahr 1917 arbeitete sie mit unermüdlicher Treue,
1918 übernahm eine gemeinnützige Genossenschaft
die Heilstätte. Nun genügt sie den Anforderungen
nicht mehr. So groß dieses Banernhaus ist, so

haben doch die 90 Patientinnen samt ihrem
Pflegepersonal nur kümmerlich darin Platz. Drei, vier
Betten stehen in Zimmern, wo eigentlich nur 1— 2
stehen sollten. Das alte Holzhaus mit seinen engen
Gängen und Stiegen bedarf dringend der Entlastung.
Nun ist ein Neubau vorgesehen, der östlich vom
jetzigen Heim, auf einer freien Wiese mit Aussicht
über das Aaretal auf die ganze Jurakettc, erstehen
soll. Die Pläne sind von der bernischcn kantonalen

Baudirektion geprüft und genehmigt worden.
Die bernische Regierung spendet Fr. IM,MV.—,
wovon Fr. 7V,MV.— aus dem Alkoholzehntel, weitere

Fr. 130,000.— an eigenen Mitteln sind
beisammen auf Grund der bisherigen Sammlung. Wenn
Fr. 300,000.— auf dem Tisch liegen, erlaubt die
Regierung den Beginn des Baus, und man hosft,
im nächsten Herbst anfangen zu können. Auch sollte
das Heim nicht durch eine Hypothek schwer belastet
werden, um dann nachher nicht in Schulden zu
kommen.

Die Einrichtung ist modern. Statt der Zimmer
zu zwei, drei und vier Patienten sind Einerzimmer
vorgesehen. Im Parterre liegen die Arbcitsräume,
Tagesräume, Eßsaal, Empfangszimmer, Bureau.
Sitzungszimmer, Wohnzimmer, und im ersten Stock
wie im zweiten wird die Vorderfront durch lauter
Einzelzimmer eingenommen. Auf der hintern Seite
haben wir Krankenzimmer. Apotheke, Teeküche,
Lehrtöchterraum und verschiedene andere Lokalitäten. Im
Keller liegt die Küche samt der Waschküche, der
Werkstatt, dem Flick- und Glätteraum, dem Pflan-
zenkeller, dem Vorratsraum usw.

Für die 50 Insassen, die vorgesehen sind, ist
vor allem eine zweckmäßige Arbeitstherapie nötig.
Dazu dient ein rationeller Wäschereibetrieb, dann
eine Flick- und Nähabteilung und der Gartenban.
Es wäre wünschbar, daß noch weitere Zweige
angegliedert werden könnten, doch bedarf die Anstalt
hiefür noch weiterer Mittel, um die nötigen
Einrichtungen zu schaffen.

Ein Aufruf für das Heim wird empfohlen durch
den Regierungspräsidenten Dürrenmatt, den
Präsidenten der bernischen Staatswirtschaftskommission
Eduard von Steiger, den Fürsorgedirektor der Stadt
Bern. Otto Steiger, sowie den Kantonal-Prästden-
ten des bernischen Blauen Kreuzes, F. Bovet. An
der Spitze steht ein Komitee, geleitet von Pfarrer
Amsler, Herzogenbuchsce, als Präsident, Pfarrer Frey
vom Diakonissenhaus Bern als Vizepräsident, und
Pfarrer Dürrenmatt von Stalden als Sekretär.
Einzahlungen auf das Wyßhölzli erfolgen durch
Postscheckkonto III a 141, Herzogenbuchsce. Es
geziemt sich, daß namentlich die schweizerische Frauenwelt

dieses Werk unterstützt. Es ist die Gründung
einer .Frau und ausschließlich für die Frauen
bestimmt. Was die Konfession betrifft, so ist die
überwiegende Mehrheit protestantisch, daher finden auch
tägliche Andachten statt. Doch haben Katholikinnen
stets und auch jetzt Aufnahme gefunden. A. M.

Die 12 bedeuteften Frauen der

Vereinigten Staaten.
Ein großes amerikanisches Magazin gibt eine

Liste der „zwölf bedeutendsten Frauen Amerikas"
bekannt, die von einer Jury auserkoren worden
sind. Die zwölf Frauen, die aus insgesamt 2780,
von Leserinnen nominiert, ausgesucht wurden, sind
Grace Abbott, die Vorsteherin des Bundes-Kinder-

büros: Jane Addams, die bekannte Pionierin auf
dem Gebiet der Wohlfahrtspflege: Cecilia Beaux,
Malerin und Direktorin der American Federation
of Arts: Martha Berry, die viel zur Beschaffung
von Erziehungsaugelegenheiten für die Kinder in den
Berglanden des Südens getan hat: Willa Cather,
die Romanschriftstellerin: Carrie Chapman-Catt,
Frauenstimmrechtsführerin und Vorkämpferin für den
Frieden: Grace Coolidge, Gattin des früheren
Präsidenten: Minnie Maddern Fiske, Schauspielerin,
Helen Keller, taubstumme und blinde Schriftstellerin:

Florence Rena Sabin, die einzige Frau unter
den Mitgliedern der Nationalen Akademie der
Wissenschaften: Ernestine Schumann-Heink, die Sängerin,

und Mary E. Woolley, seit 30 Jahren Präsidentin

des Mount-Holyoke-College.

Alles haben und nichts besitzen.
Aus der Siedlung der berufstätigsn Frauen.

Von Dr. Helene Turn an, Frankfurt a. M.
Seit einigen Wochen erhebt sich am Rande

unserer Stadt ein langgestrecktes Wohnhaus mit mächtigen

Fensterscheiben, die fast die ganze Südwestwand

einnehmen, und mit langen Reihen von
Balkönen davor. Man könnte das Hans den
„Glaspalast" nennen. Auf der entgegengesetzten Seite, von
der man in das Haus eintritt, lausen im Erdgeschoß
wie in den beiden Obergeschossen im Freien nur nach
oben überdachte Wandelgängc zu den einzelnen Eiu-
gangstüren. Diese 60 gleichen, braunrot aus der
hellen Wand heraustretenden Türen führen zu 60
abgeschlossenen kleinen Wohnungen, in denen Frauen
allein oder Mütter mit einem Kiulde Hausen. Alle
diese 6V Wohnungen sind gleich. Alle haben sie
denselben puppenhaften Vorplatz, dieselbe winzige eingebaute

Küche mit elektrischen Kochplatten, alle
denselben kleinen Waschranm, in dem warmes und
kaltes Wasser in ein Becken fließt, und ein eigenes
Klosett. Geht die Tür vom Vorplatz in das Innere
auf, so liegt das Zimmer in einer Flut von Licht
da, wie ein Atelier, und der Blick schweift hinaus
in die Weite. In großem Bogen grenzt vie
Pappelallee von links her das Feld ab, und führt
zu dem dorfartigen Vorort hin, dessen neue Kirche
mit ihren drei hoben Rundbogenfeustcrn gerade vor
uns steht: rechts steigt an schönen Tagen rein und
zart das Gebirge, der Taunus, vor uns auf. Schon
am Vormittag erscheint von links her die Sonne,
schwebt langsam vor dem Fenster vorüber und
verschwindet erst am Nachmittag rechts in den Wolken.

Sie schwebt weiß und verwischt durch den
Winterhimmel, oder als feuriger roter Ball der
warme Strahlen hereinschickt. Am Abend schwimmt
die Mondsichel ihren Weg vorbei. Auf den Feldern
sehe ich Menschen über den Schnee wandern: drüben

im Vorort reihen sich die Lichter im Rund
ans. Sie sehen aus wie die Lichter eines Hafens,
und wir meinen, auf einem Schiff zu sein, das in
den Hafen hineinfährt. Tages- und Jahreszeiten
spüren wir hier und die Gegend der Erde auch:
hier verschwimmen nicht Zeit und Raum zu einer
einzigen grauen Masse wie in der Stadt.

Das hcreinflutende Licht umfaßt jeden Gegenstand

in dem quadratischen Raum. Schöne Farben
leuchten auf, gute Zusammenklänge und Änord-
nnngen und edü' Formen kommen erst hier zur
Geltung. Schadhaftes, ausladendes und kunterbuntes
Gerät wird hier von selbst verurteilt und von manchen

Bewohnerinnen wohl auch verbannt. Man
kommt hier mit weniger Hansrat aus als irgendwo.
Manche Mieterinnen haben schon vor ihrem Einzug
Kisten und Körbe voll alter Sachen zu Bekannte»
wandern lassen, andere tragen sie jetzt mit Hilfe des
Verwalters in den Abstellraum im Keller. Was
man für sich und seine Gäste braucht, kann man in
den geräumigen Wandschrank legen. Schuhe sitzen
auf eingebauten Stangen, Putzgeräte und Handwerkszeug

liegen an ihrem Ort gepackt wie in einem
Schiffskofser, und in dem eingebanten Geschirrschrank
und Vorratsschrank mit seiner Lüftungsanlage muß
jedes Salzfaß an seinem wohlüberlegten Platz stehen,
sonst stört es sogleich die Ordnung. Das Bügelbrett
nimmt man zum Gebrauch von der Küchenwand
herunter und sogar das Bett klappt man hinauf
und herunter, wenn man sich des eingebauten Nachtlagers

bedienen will. In der Nische mit dem Ventil
ruht es am Tage mit aufgeschnalltem Bettzeug hinter
einem Vorhang. Man kann aber auch Bücher in

die Nische stellen uno auf der Kautsch schlafen,
die durch eine farbige Decke und bunte Kissen am
Tage zu einem fröhlichen Anblick wird. Man lebt
in diesem Hause ohne Ballast und Betrieb, ohne
Fracht und beinahe ohne Besitz, und lebt schön und
bequem. Alles haben und nichts besitzen, das ist
hier Wirklichkeit geworden.

Der junge Architekt Hcrmkes hat das „Hans der
Frauen" liebevoll und mit Phantasie gebant.

Die rührige Geschäftsführern! des
Frauenwohnungsvereins, Dr. Thea Hillmann, hat den Van
gegen alle auftauchenden Angriffe energisch verteidigt.

Seine heutigen Bewohnerinnen bekommen je
nach dem Stockwerk, das sie gewählt haben, all
das Geschilderte, Wohnung und Warmwasserversorgung

und Heizung, für 32, 36 oder 40 Mark im
Monat. Bäder kann man in den Badezcllen im
Erdgeschoß nehmen. Die schönste Aussicht gewährt
der oberste Stock, das zweite Obergeschoß mit seinen
36 Mark Miete. Das ist wenig, wenn man bedenkt,
daß man von hier mit der Straßenbahn in einigen
Minuten in der inneren Stadt ist, und daß in der
Frankfurter Altstadt eine verwohnte Bude ohne Licht
und Luft bei fremden Leuten mindestens 40 Mark
im Monat kostet. Die hier untergebrachten Frauen
scheinen das auch dankbar zu empfiràn. Bon Zeit
zu Zeit sieht man eine oder die andere aus ihre»
Wohnnngstüre treten, um ihre Hausarbeit zu
besorgen, in ihr Geschäft oder Amt zu eilen, oder
ihr Mädchen oder Büblcin in den Kindergarten zu
führen. Sie sehen ans, als wären sie befriedigt
über ihre vier Wände. Manche mögen in Sorgen
leben und haben nun wenigstens eine stille und
behagliche Bleibe gefunden. Möge Frieden und Ruhe
dem „Glaspalast", dem «Hans der Frauen", immer
erhalten bleiben.

Von Kursen und Tagungen.
Der schweiz. Verband der Pflegerinnen für Nerven-

und Gemütskranke.
ladet zu einem

Fortbildungskurs in Bern
ain 7-, 8. und 9. September 1931 sin Auditorium
Maximum der Universität ein.

Das Programm lautet wie folgt:
Montag, 7. September: 11.00 Uhr: WaZ

ist Heilpädagogik? Referent: Herr Dr. Hanselmann,
Privatdozent, Zürich. 2.30 Uhr: Die

Geisteshygiene in der Schweiz. Referent: Herr Dr.
Répond, Malêvoz. 4.30 Uhr: Prinzipien der
Vererbung. Referent: Herr Dr. Schmid, Privatdozcnsi
Münchenbuchsee.

Dienstag, 8. September: 8.00 Uhr: Führung

durch die wesentlichsten Abteilungen der Hyspa
und Filmvorführungen. Führer: Herr Dr. Mvrgen

thaler, Privatdozent, und Herr Dr. Walther,
Waldau. 2.00 Uhr: Stoffwechselkrankheiten.

Referent: Herr Dr. Schmid, Thun. 4.00 Uhr:
Begriff und Aufgaben in der Krankenhaus-Fürsorge.
Referentin: Schwester Rösli Tschudi, Jnselspi-
tal, Bern.

Mittwoch, 9. September: 9.00 Uhr:
Verschiedene Demonstrationen am Krankenbett. 2.00 Uhr:
Ueber Psychopathologic. Referent: Herr Dr. Walther,

Waldan, Bern. 4.00 Uhr: Mein Beruf und
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sein Dasein als Werkzeug, das allein der unmittelbaren

Erschließung der Wahrheit und ihrer Verwirklichung

diente. Den größten Teil seines Lebens
verbrachte er so als Mönch und Priester im Tempel
der Göttin Kali in Dakshineswar am Ganges, in
selbstverständlichster Verbundenheit mit dem gesamten

mythischen und philosophischen Gut seines Volkes,
aber aller Buchgelehrsamkeit durch die Leidenschaft
seiner eigenen Forschung und Rcalisition entrückt.
Freunde und Schüler schrieben seine Worte aus und
übertrugen sie ins Englische. Noch in dieser Ucber-
tragung, der die Würze der bengalischen Mundart
abgeht, fühlt man, wie sehr es Antworten waren,
nicht Reden. Man spürt in ihnen noch die individuelle

Situation, und sie haben die Frische und
Gegenwärtigkeit der unmittelbaren Aeußerung sowohl
in den derben und schalkhaften Worten als auch in
den echt orientalischen Gleichnissen und den
scharfsinnigen spekulativen Darlegungen. Ramakrishnas
Worte sind überall die „eines Menschen, der
Vollmacht hat, und nicht eines Schristgelehrten," das
heißt, sie sind voll zeugender Kraft. Dem großen
Sanskritwort: „Ekarn sad vipra bahudha vadandi",
„Vielfach benennen, was nur Eins, die Dichter".
(Rgveda I 164, 46), gab er eine neue und
überzeugende Auslegung. In Ramakrishna verwirklichten

sich die Schriften der Hindus von den Veden
bis zu den späten Narada Sutras und wurden wieder

gelebte Gegenwart: er selbst ist ihr leibhaftiges
Kompendium. Aus seinen Lehren, Aussprüchen und
Gleichnissen spricht das ewige Indien und kündet
seine geistige Landschaft, seinen Reg und seine Ziele
in unzähligen, ungesuchten Wendungen. Er selbst aber
überragt durch die Ursprünglich keit und Fülle seiner
Erscheinung, die durch seine Worte hindurch fühlbar

wird, jede einzelne seiner Aeußerungen so weit,

daß er in Indien, zumal in Bengalen, schon vielfach

als göttliche Inkarnation verehrt wird. Die
Klöster, die sein größter Schüler, Bivekananda, in
seinem Namen gründete, sind im heutigen Indien
eine der nicht zahlreichen Stätten, wo Vergangenheit

und Gegenwart sich organisch verbanden."

Aus den Sprüchen des Ramakrishna:

Ein Boot darf im Wasser sein, das Wasser aber
nicht im Boot. Wer Gott zum Ziel hat, darf in der
Welt leben, die Welt aber nicht in ihin.

Ein Brahmane legte einen Garten an und sah
nach ihm Tag und Nacht. Eines Tages fraß eine
Kuh, die im Garten herumlief, einen jungen Mangobaum

ab, der einer der wertvollsten Bäume im
Garten war. Als der Brahmane die Kuh seinen
Lieblingsbaum zerstören sah, prügelte er sie so

unbarmherzig, daß sie an den Folgen der Verletzungen
einging.

Bald verbreitete sich wie ein Lauffeuer die Nachricht,

der Brahntane habe das heilige Tier getötet.

Als der Brahntane dieser Sünde bezichtigt wurde,
leugnete er sie und sagte: „Nein ,nicht ich habe die
Kuh getötet: meine Hand hat es getan. Nun ist aber
Indra der Schutzgott der Hand. Wenn also jemand
die Schuld aus sich lud, die Kuh getötet zu haben,
hat Indra es getan und nicht ich."

Indra, der dies in seinem Himmel hörte, nahm die
Gestalt eines alten Brahmanen an, begab sich zum
Besitzer des Gartens und sprach: „Herr, wem
gehört dieser Garten?"

Der Brahmane: „Mir."

Indra: „Es ist ein wundervoller Garten. Ihr
müßt einen geschickten Gärtner haben. Wie
ordentlich und kunstvoll er die Bäume setzte!"

Der Brahmane: „Nun, .Herr, auch das ist mein
Werk. Die Bäume wurden unter ineiner Aufsicht
and nach meinen Angaben gesetzt."

Indra: „Was Ihr nicht sagt! Oh, Ihr seid wirklich

sehr geschickt. Wer aber legte diesen Weg an?
Er ist sehr hübsch erdacht und sauber ausgeführt."

Der Brahmane: „Das alles tat ich."

Da sagte Indra mit gefalteten Händen: „Wenn
das alles Euch gehört, und Ihr die in diesem Garten
geleistete Arbeit Euch allein zuschreibt, ist es recht
hart für den armen Jsidra, für die Tötung der Kuh
verantwortlich gemacht zu werden."

Solange die Biene den Honig nicht kostete,
umkreist sie summend die Lotusblume, erreichte sie aber
die Blüte, trinkt sie lautlos den Nektar.

Solange ein Mensch um Lehre und Dogma streitet,
hat er noch nicht vom Nektare wahren Glaubens
gekostet. Sowie er es tut, wird er schweigsam.

Vier Blinde wollten einen Elefanten kennenlernen.
Der eine, der seine Beine berührte, sagte: „Der
Elefant ist wie eine Säule." Der Zweite, der seinen
Rüssel anfaßte, sagte: „Der Elefant gleicht einer
dicken Keule." Der Dritte berührte den Bauch, und
der Elefant schien ihm ein großer Kessel. Der Vierte,
der die Ohren befühlte, folgerte daraus, daß er einen
Futterschwinge ähnlich sei. Sie begannen über die
Gestalt des von ihnen berührten Tieres zu streiten.

Als einer, der vorüberging, den Streit hörte, fragte
er: „Worüber streitet ihr denn?" Sie trugen ihm
den Fall vor und baten ihn ihren Streit zu schlichten.
Er sprach: „Keiner von euch kennt den wirklichen
Elefanten. Als ein Ganzes gleicht er weder einer
Säule, noch einem Kessel, noch einer Futterschwiuge,
noch einer Keule. Doch seine Beine sind wie Säuleu,
sein Bauch ist wie ein großer Kessel, seine Ohren
gleichen einer Futterschwinge und sein Rüssel einer
dicken Keule. Der Elefant besteht aus allen diesen.!"

Ganz ebenso streiten die Menschen über Religion,
da jeder die Gottheit untcr einem irgendwie andern
Aspekt wahrnimmt.

Zwei Männer gingen zusammen in einen Garten.
Kaum hatten sie ihn betreten, da begann der eine
die Mangobäume zu zählen, wieviel Früchte jeder
Bauin trüge nnv welches wohl der ungefähre Wert
des ganzen Obstgartens sei. Der andere ging zum
Besitzer des Gartens und machte seine Bekanntschaft.

Darauf ging er ruhig zu einem Baum hin
und begann, von seinem Wirt aufgefordert, von den
Früchten zu pflücken und zu essen.

Welcher, meint ihr, war von beiden der Klügere?
Eßt Mangofrüchte! Es wird euren Hunger stillen.

Was hat es für einen Zweck, die Blätter zu zählen
und Berechnungen anzustellen? Der eitle Verstandesmensch

müht sich vergeblich, das „Warum" und
„Wozu" der Schöpfung zu ergründen. Der
demütige Weise wird statt dessen mit dem Schöpfer
selber bekannt und genießt schon in dieser Welt
höchste Glückseligkeit.



ich. Referentin: Fran Oberin Dr. Phil. Leemann,
Zürich.

Karten für den ganzen K n r s: Fr. 10.—
Tageskarten: Fr. 3.5V. Die ganzen Kurskarten
können bis 1. August bei „Fräulein Raschle,
Badstraße 3, Zürich 8, Postscheckkonto VIII/2590"
bezogen werden, die Tageskarten auch während des
Kurses.

Wegen Logis wolle man sich melden beim
Quartierbureau der Hyspa, Bahnhofplatz 7, Bern.

Der Bodebund für Gymnastik und Rhythmik
veranstaltet gemeinsam mit Scherls Reisebüro,
Berlin, Dönhoffplatz, eine Fahrt in den Kanton
Tessin nach Locarno in Verbindung mit einem
Gymnastiklehrgang der Bodeschule unter persönlicher
Leitung von Dr. Rudolf Bode vom 7. bis 18.
September.

Neben zwei Stunden täglicher Gymnastik sind
Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung unter
sachkundiger Führung geplant. Der Lehrgang eignet
sich auch für junge Damen, welche unter Führung
reisen und sich erholen wollen. Es wevden Mädchen
ausgenommen von 15 Jahren an. Die Führung
der Frauen- und Mädchengruppen liegt in Händen
von Frau Elly Bode, der eine Reihe von
Lehrkräften der Bodeschule zur Seite stehen. Geboten
wird gründliche körperliche Ertüchtigung und
Erholung im südlichen Klima des Kantons Tessin,
der zu der Zeit seine ganze Schönheit entfaltet. Die
gymnastische Arbeit ist so abgestuft, daß auch
Erholungsbedürftige und Schwächliche daran teilnehmen
können; eine Ueberanstrengung kann auf keinen Fall
eintreten. c

Prospekte und Auskunft durch das Sekretariat der
Bodeschule Berlin-Wilmersdorf, Kaiserallee 49/50,
und Scherls Reisebüro, Berlin, Dönhoffplatz.

T.SHV«» äVvtl»ek«
»r. verts ileierll, IVpotlivIkeriil
Xürsek
IZnItnIiolsIrallo 58 — Deleplr. 33.571

pîiarmslolv:
DaMr sämtl. in- n. auLlandiseker 8pe?inlitüten
Verdandsiolke / Hlinernlwnsser ete. D250 2

Qvw issen kafts Ausfülii'ung sämtliolivi'
kîviepìv.

NoinöoVStlils:
Depot von Dr. ^ViUmnr I^eipxiZ.
'Delvpiionisoiiv u. soüpittlioiiv Lvsìvllungvn
worden sofort franko ausgeführt.

kinâvrgàrweàen-IturLô

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,
Tellstraße 19, Telephon 25.13. (Abwesend.)

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,
Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.

Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
kerne Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

KspeUenstrsIZs 4, So». Z4.S1

Z. Xu» 1SZ1
vom 7 September bis 19. Dezember

(Derbstkerien vom 8.—14. Oktober).
Pages-, Vormittags-, Xaebmittags- u. Abendkurse.
Lnterriebt kür Wvikuäben, Klviderniaebvn, leine
Handarbeiten, Ilandweben, svbmüvkendes Xe!et>.
nen, VVoIIkneb kür gestrickte u. gsbäkelte Lskloi-
dungsgogenstände, kunstgewerblivbe Kle!llgej>en-
stände, Knabenkleidermavben, plieken noil Na-
svbinenstoplen. l.Iälten, gut kürgvrlivbe und keine
Küebs. 4 H 6449 L
KurzlrisUge Kurse kür Sterilisieren 17.—22. ^Vug.,

kür Iliieii-Vernertung (Sauer-
mileb, Nilebgpsissn ete.) 24.—29. áug., kür liuil-
kost und Oiülspeisen 31. àg. bis 3. Sept., out-
weder so Nontag, Nittvoeb, Samstag naebmittags
14—! 7 Llbr, oder Dienstag, Donnerstag u. Prei-
tag, morgens 8—11 Dbr.

Vbendkoelikors kür keine Küebo (Vorksnntnisse
ün Koeben erkorderlieb) : 18. àug. bis 4 Kept.,
so Dienstag, Donnerstag, prsitag V. l8f/)-2ls/2 tlbr.

Antragen und Anmeldungen an das Sekretariat,
Kapsllsnstr. 4 (küokporto in Lriekmark. beilegen).

Die Lobule bleibt bis 19. August gosebiossen.
I''ür Oktober können noob Lebrtöobter in die

Doruksklassen kür Woibnäben und keine Hand-
arbeiten aukgenommon werden.

vis VorLlcchsrin: Istutii Nuki/ivger.

S g Vo>

n«
Vs>«îns?

mit staatl. Diplomprükung.
Usginn 29. Kept. u. 29. kVpril.
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Inwrne krAUkALàle, Xlosters.

I Xb KZ Kisto 4.40
olinünei' amen-kienenlioiilg

is ecîilen ân àiîm
in Kol'bflasvlisn von 02. 7 ì_tk-.

2u ?>. 2.30 i.tr.
4ilss franko,

p. ploLZkS, ImpoytZSsoliâft linck

Vsltlinor-Wsmpk'O^uzsnt, kruslo

keilen Sie TU Dause rasok, grllndlioii und ohne Lorufsstörung nur durek
meinen in (lreilZiHäkriger Draxis mit bestem DrkolZ erprodten 8p0TiaI-0auvr-
vvrdand. Offene Leine, Venenentzündung und 7°rorndosen (seümerThattv
entxündliebe 8eb>ve11un^ der Deine, DeiÜen nnd Xuèkên in den Deinen auek
naeüts, bektige i>ebmerxen beim Sieben) werden stets innerbaib weniger stunden
sebmerxlrei, so dalZ Lie wieder Ibrer Arbeit naebZeken können, àìeb ZrolZe Dein

wenig l'aZen. 8ebreiden 8ie mir bei Desebwüren, wo und wie grott dieselben
sind, ebenso bei Dexvnsvbutt, Isodias, Qivdt vtv., wo die Lebmerxen sitxen.
1 Verband kür Desebwüre, l'rombosenete. Dr. t5.—, 2 miteinander bezogen
Dr.25.—. Droker Verband kür Isebias ete. Dr. 20.—. Da meist t—2 Verbände ge-
nüMn, für Isodias stets ein einziger, so ist meineDebandlungdie wirksamste,
bequemste und billigste! Or. med. O. SOD/XOL, 8pe?ialarxt, Lttingvn bei
Dasel.Lpreebstunden nurìVIontagsî)—t2 undt—3. Verlangen Sie moinoQratis-
Lob ritt: Verbütung u. Deiiung von Deinleiden, rbeumatiseben u. Delenkleiden.
D7443H l'slvpbon 27, nur vormittags.

Darks tb, Dinslsum,
Dsdsr u n à ü^löbsl
rsinLZsn 8is mübslss
(okns Ltaklspäkns)
mit

.WIN"
âsr von dor Lakka
bor best bekannten
klüssig. IZodonwiobse.

IV'o nivbt orbältiivb
direkt durob PSSU

cnzmsnnvster
oislvienne

DabnbokstraiZo 39
roi. 49.S9

WsIIissr »prillossn
fko Kollis Kg 5 19 29
z. sterilisieren 8.—15,50 39.
große Früchte 7.39 14.— 27.
f. Konfitüren 6.59 12.59 24.-
P7M-5S lloNllSlNN. chSI-M.

M
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Um im Lommer nickt scklnll

tveräerr, ßibl es nickts kXnßenebmc-
res, ^ulrâ^Iickeres unci Z!wecstmüs-

sißeres sis Ovomsltine-kuit. Lie dut
Zen vollen klâkrvvert der mit vvsr-
mer Klilck Tubereiteten Ovomaltine,
verbindet über nock damit die
nebmlicksteil eines Kälten Lommer-
Getränkes.

Ovomultine stärkt den OrZänis-
mus und ßibt ikm die nötige krier-
gie ?um Krtrsgen der entnervenden
lstit^e.

^ur rnsckeren und bequemeren
Sereitung von Ovomaltine-Knlt stellen

wir den Ovomsltine-Verbrsu-
ckern gegen Einsendung von Kr. 4.—

einen Ovomaltine-Lcküttelbecker
portofrei ^u.

Vorsekrikt: 1-2 Deelökkel Svomsltine.
I Lecker^lâs kalte sttilcir.
Tucker- u. ku82usst2 nack Lelieben.

»MM
edenso erkrisdiend wie krâîti^enà!

/Vsue /Ve»e. kr. 3.60 ckîs Lüe/l^e 500 Lr.
kr. 2.— cit« Lückse su 250 Kr.

Dr. 7^.. ^-0.. ökl?I9

/i, 114

WD

I

,.àà 5/s àèM' àMMm" s

erliolungzlieîm »ozenlisllle
»üoidseli

2vî,c!,en îiiun un4 Di!terknsen. ?rsciitvoll erfüllte um reckten Lee-
uter. k^reupüliene» Deim für Lrkoiune»- unü?üeseizeüUrbi«e. Diätkuren.
Liicier. ^entraìkeiiuns. Lorskàltie» ?üsge unri ^utsickt ciurek 4»piom. Kot-
Irreu^plieeerin. — ?en,ionsprei» kr. 8.50 ins 10.—. Isiîresìzetrieìz.
öeste

keteren^en. ^ ^ ^ ^ ^ ^ k ciurek Leiivvester «.

Dr. Lireker-Leanor, ^üriek. 1035 ^

Weimiiniii5c»cilicev.....
899-1999 m ü. d. ZL, Isâko Lodonsso, borrliobos Osbirgs-
panorama, ^Viossn-tValdwogo, grollartigor Itundibliök.
Vollponsion: 6.- Vt. ^4 ^labl^oitou) oinsobl. Irinkgsldor
und Kurtaxo. Drospokto und Koksron^on! 1' 5 .4! i.

privstpsnsion Z«k«ksi»srk»us

Türieki LeidenZssse 12. Me
ilâtWMIw! (lolepbon 31.941)

Wintsrtkur lurnersicaLe 2

leiepbon 30.65

vssoi! Ltemengasse 4 (lele-
pkon Lall. 7792) stoinacber-
strà 67(1elepli. Lá 7061)

gernî ^euZbsusAgsse (20?ei.
koli. 7451),8pitglackerstr.ö9
/VliililemattsiraLe 62

209-ZZ

MM
ît. Ls»«N! kurMsden 2 /

(lelepbon 1744)
Scks»>iau»«n l Lsknkot^

strà 4 (lelepbon 18.30)
OrabenAgsse 8, „Zl.

Qraggeator" (lelepbon 1181)
dloosstr. 18 (lelepbon 2480)

Ztsrsu! Tollrain 5 (leb 14.50)
SIsI î dleuengasse 41
SeriLSU! ászsistrà 52

steitbabnstr. 7

vie vscke lies koken Drelzes.
b>!o äliosto Ilandols^eitsebrikt dor Lobwoir, die

„Lobcvoixoriscben Llättor kür Handel und Industrie",
bringt mit der Duterscbrikt „Diagnostik" koigendo Lv-
traebtungen unter obigem 'biteb

„leäormann we!6, wetebo gewaltigen Preisstürze
Itobmateriaiien und bebensmittet aller ^Vrt die letzten
labre dureinnacbten. Die Orobpreise. sanken teils
nni 59 Prozent und mebr. beider aber wirkten sieb
diese günstigen Umsätze kür den Konsumenten nur
teilweise aus. Lei einer Leibe von Artikeln wollten
die Koben Detailpreise, die mit den neuen Vor-
bäl wissen absolut niebt mebr im Linktang standen,
niekt weieben. Linsiebtige Labrikanten, mit scbarkem
Liiek ank die Ttukunkt, nabmen einen Preisabbau vor.
Die p'olge davon war. dalZ diese von gewissen Lreig-
nissvn ziemtiek versebont blieben. /Vncb gewisse De-
taillisten kolgten nnd konnten so einen plötzlicben
gewaltigen ltückgang des Oescbäktes vermeiden, ^ile
andern dagegen, die den ?ng der Teit niebt ver-
standen, wurden dnrob die neuen Verbältnisse, die
sieb notwendigerweise einstellen muIZten, teils empkind-
beb betroklen

W'arnm wollten unsere Detailpreise so lange niebt
sinken? bs kommen zwei Dauptnrsacben in präge!
einerseits konnten Handel und Industrie sieb teil-
weise nur scbwer von der psxckose der Kriegs-
nnd Xaebkriegssabre mit ibrem XVarenbunger lösen,
zian kannte es niebt versteben, dab die Situation
plötzlicb mut dauernd der bisberigen diametral ge-
genübergestetit sein würde. Viele wollten nur an
eine kurze Preiskrisis glauben, die bald wieder
„normalen", d, k. baben Sätzen weieben würde, à-
dere sagten: ^Vie sotten wir die Detailpreise er-
mäiZigen. wenn unsere Spesen, Steuern, Tinson, Me-
Ion keinen Lappen niedriger geworden sind?...

...Die setzigen proissätze der Lobmaterialien nnd
der natürbeben bebensmittet, in Verbindung mit
vorzunelunendsr nationalisation, können nnd müssen
aucb bei uns Detailpreise bringen, die den bentigen
Verbältnissen entsprecben. Der Leweis dakür ist
längst erbracbt. Sebon der Hinweis darauk, dab
beispielsweise eine scbweizeriscbe Scbnkkabrik beute
ktotte Dameuscbube zu l3.89 Pr. ab Detaitgesckäkt
bekert, zeigt es deutlicb. Vor einigen labren war ein
solcber Scbub nielit unter 29 oder 39 Pr. zu
baben. Xebnbcbs Leispiete gäbe es bereits Dutzende
anzukübrcn. Vlso „pinsparnng überall dort, wo es

mvgtieb ist", mnb die bosung lauten. Äan brancbt
niebt bobnrednktîonen vorzunebmen nnd damit

sebwsre soziale Kämpke mit ibren Sebädigungen
Iceraukznliesetiwören. Vmerika zeigt uns — soviel kür
uns Unpassendes es sonst aukwvist —, dab man
aneb bei guten böbnon gewattig rationalisieren, d. K7

einsparen kann
Vis die bebensniilbl trotz alten vorbandenen

Voraussetzungen immer nocb niebt sinken
wollten, da kam die „Nigros Wie durcb /an-
bersektag kielen aucb die preise des Detailbandeljk.
Die „Mgros" bätte natürbcb nie diesen gewaltigen
prkolg gebabt, wenn die preise bei ibrem prsckel-
nen sebon „normal" gewesen wären. 80 aber wurde
die „Nigros" tu den Vugen des Publikums zum
einzigartigen prenncl des Konsumenten, der mit dem
Wort „Nigros" in erster Pinie und ganz automatised
den Legrikk „Lillig" verbindet. Zeitber bat der bv-
liensmittelbandet zu einem groben peil das gemacbt
was er längst bätte tun sollen. Die „Nigros" aber
ist da und bleibt nnd entwickelt sieb ständig mebr.
ps ist sicber niebt obne Ornnd, dak sie sieb stets
ank neue Artikel mit bisber koken preisen wirkt...

Unsere plvisebpreise sind viel zu boeb: in den
benacbbarien Ländern kann man zur Lälktv ein-
kanten. Daker aueb der Lüekgang des Konsums,
.ie länger se mebr bürgert sieb aucb bei uns der
Neerkiscb ein. Nan bat kürz.Iieb in einer pebens-
müieizeiiung vom grobarligen prkolg eines piscb-
bändlers gelesen, der la. pisekkotelettsn zu 1 Pr. das
pkuud vvrkaukt, also kast die Hälkte von 8cbweins-
und Kalbskoteletten. In zablreicben piscbgesebäkten
stellen (lie pente direkt „(Zneue"

pür Kramnioplionplatteii zablts man trotz ibren
enormen àkiagen — nnd dakerigen geringen 11er-
sieilnngskosten — 5.59 Pr. nnd 7.59 pr. plötzlicb kam
die Narke „Pdison-Leil" und wark ibr pabrikat
z.ci 2 Pr. 59 auk den kiesigen Narkt. Dab die andern
Narken dies natürbcb zu spüren begannen, zeigt
sebon die kürzbcb vorgenommene Preisreduktion von
75 Lp., natürbcb viel zu wenig, um auk die Dauer
gegen Pcbson-Lvll anzukämpken, besonders wenn diese
mal auk dem 8ckweizer Narkt besser bekannt ist
Der Käuker sagt sieb bait dock: „Warum das Doppelte
zabien? pdison bat sa aucb sebr gute àknabmen und
seine labresprocluktion soll ja enorm sein."...

Lätseibakt ist, warum die Hekokolailv immer noeb
so teuer ist, -wäbrencl die 8cbokolaciekabriken im Ka
kaopreis einen kür den. Konsumenten wirkiieb giän-
zenden ^bban vorgenommen baben. Die Kakaobobne
sawobi als der /ueker weisen einen nie gekannten

liekstand auk. Was lag also der sebon genannten
„Nigros" näber, als bier einen Seblagerartikei zu
kreieren, der ibren Lukm als Lilbgkeitsapostel neuer-
dings bekestigte! Sie riektete selber eine Sekokoiade-
kabrik ein und okkeriert die 8ebokolade ungekäbr zum
gieicben preis im doppelten (Znantum. Wenn die
pakriken ibren setzigen Verbandspreis aukreekt er-
kalten, kann ibnen bier mit der Zeit eine reebt
küblbare Ontsider-Konkurrenz entsieben.

Vile diese Leispieie sind ganz wablios kerausge-
grikken und lieben sieb dutzendweise vermebren. Sie
bedeuten eine ernste Nabnung kür alle diejenigen,
welcbo verbäitnismäkig zu kobs preise immer nocb
aulrcebt erkalten wollen. Nan inuli unbedingt den
Nut bubiil, der VVabrbeit ins 4»gv zu sebaueu.
Lecbizeitig abkauen kann mancbem Oesckätt eine
grobe Krisis ersparen und vor allem die gekäkrbcbste
Konkurrenz kernbalten oder deren àgrilk bedeutend
absebwäcben. le niedriger die preise sind, desto
weniger verlocken sie die Outsider und Lilligkeiis-
apostel, wie aueb die ausländiscks Konkurrenz, in
Wettbewerb zu treten. Anderseits bringen niedrige
preise grobe Absatzsteigerung. Lerade bei der „Ni-
gros" siebt man dies dsutbcb. Was wird da von
bescbeidenen beuten alles gekauki; der Luxusartikel
ist eben dureb sie kür jeden ersekwinglicb, somit
„Dekraucbsartikel" geworden, vie wenigsten werden
weniger ausgeben als sonst, sie kauken nun eintaek
viel inebr und gönnen sieb setzt mancbes, was sie
sieb vorbei- versagen mubten. Dnd das ist in der
jetzigen Zeit des Lescbäktspessimismus gut so: ps
bringt die notwendige Leietmng unserer Wirtscbaki,
Arbeit und Verdienst in zablreicke Lrancben. Xur
sckade, dak bauptsäcblieb Outsider und „billige
Lrüder" den ganzen Oewinn einstreicben. i^ber aucii
die andern können es, wenn sie nur woben, sie sind
dock niebt weniger intelligent und niebt weniger
käbig. l'un sie es jedacb niekt, so trikkt sie bestimmt
krüber oder später die „Lacke des Koben Preises"."
„Die Lacke des Koben Preises" ist viebeicbt nickt

die riebtige Lîeberscbrikt kür diesen Artikel; trekkend,
wenn aueb scbärker wären die Worte: „Das prwacben
des Konsumenten." patsacke ist, dab zu keiner Zeit der
Konsument so prompt nnd bewukt die gebotene Oe-

legenbeit erlabt und so bewnbt und konseciuent das
liekt in die Hände genommen bat. Die „Sebweizeriseben
Llätter kür Handel nnd Industrie" wollen mit ibrem
Vrtikel die Billigkeit und speziell die Nigros niebt
loben, sie wollen die kergekoinmene Industrie und den
Landet warnen nnd sebreiben desbaib kettgedrnckt:
Nan mull unbedingt den Nut baden, der VVabrbeit ins
Vug» zu sebauen.

Diese eindrückiicbs Nabnung aber ist gerade sebr
wertvoll, sie weist den Produzenten und Verteiler
auk die 'La tsae.be bin, dak der Käuker.der Oebieter ist,
dab wer sieb in Handel und Wandel debanpten will,
gut tut, sieb naeb dessen Wobt und Wunsck zu rieb-
ten. '

ps ist eine Oenugtunng kür uns, dab in der mab-
gebendsten Landelszeitscbrikt der Sckweiz diese unsere
ursprüngiiebe, in der Praxis streng bekolgte îbeorie
als riebiiger Weg bekunden wird.

vie coupons Einlösung
unserer Obligationen-iVnleibe Serie O per 1. August 1931

erkolgt in allen Verkanksmagazinen und an der Haupt-
Kasse <

Liminatstrabe 1.72, /.ürieb Z

Die säbriiebe Snperzins-Vergüiung wird per 1. pe-
bruar 1932 bekanntgegeben nnd ausbezablt.

Vogkurt
das gesumlbeitskördernde, veredelte

Naturprodukt!

25V gès —.25
(259 llr. — 2,5 di) LIasdepot 25 Lp. extra

Tiagesverbraucb 4999 Liäser
prbäillicb in prima Xatur sowie abweebsbmgs-
weise mit kolgenden Vromen:

prdbeer, Ilimbeer, .ioiiannisbeer,
Orangen, Zitronen, und Vanille

Wir können unsern Vagburt speziell denen empkeb-
ien, weieben Niiebprodukte bisber gesebmaekbeb

nielit zusagte!

Sübe kranzösisebs ?I^NUl?êN
per kg Pr. 1.1V

(an allen Wagen 859 Or. Pr. 1.— inkl. Karion)

W»im KMMN per kg Pr 1.20

prüektoKsrton
(Irauben, Aprikosen nnd Zweisciigen)

an allen Wagen 859 Or. Pr. 1.
^/aviser kirnen p k «o

(an allen Wagen l259 Or.-pakei Pr. l.—)

cisrs ^'pkel Z? .»o

prisvbs, snbe ^^ei0N0N
(solange Vorrat) per Stück Pr. .—59,

.so 1.40
orsngsn per kg Pr. —.so
Nissig« voiinsn p kg P as
Nsgvrspeck p i g p z.

^dsclllas:
Nssvinukitvrnv

„Kerasnnder" t/f kg Pr. —»62s(>
(499 Or.-Paket I-r. l.-)

Nssoinukiivrns
„Superior" kg Pr. —,SS-/z
(375 Or.-Paket Pr. 1.-)

^iîS ?«Iî«î« Koston nur naeb Pr. —»SV

Pür porion-áuktrâgo ompüoklt sieb die

NIWîî IIII'AWIIlellUjI. IM»
Speditionen naeb allen Orten prompt nnd zuvor-
lässig. Ookl. Preislisten und Versandbedingungen

verlangen.


	...

